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Rita Mae Brown & Sneaky Pie Brown

Mord in Monticello





Zur Zeit der Kolonisierung gab es in dem großen Staat Virginia we­niger Einwohner und dementsprechend weniger Familiennamen als heute. Viele der frühen Namen sind uns erhalten geblieben, und um jener Zeit gerecht zu werden, habe ich sie hier verwendet.

Thomas Jeffersons Enkelsohn James Madison Randolph hatte kei­ne Kinder,>sein Zweig< der Familie Randolph, der in diesem Roman vorkommt, ist also frei erfunden; dasselbe gilt auch für alle heutigen Figuren und Ereignisse des Romans.





Für Gordon Reistrup, weil er uns zum Lachen bringt





Personen der Handlung


Mary Minor Haristeen >Harry<, die junge Posthalterin von Crozet, die mit ihrer Neugierde beinahe ihre Katze und sich selbst umbringt

Mrs. Murphy, Harrys graue Tigerkatze, die eine auffallende Ähn­lichkeit mit der Autorin Sneaky Pie aufweist und einmalig intelligent ist

Tee Tucker, Harrys Welsh Corgi, Mrs. Murphys Freundin und Ver­traute, eine lebensfrohe Seele

Pharamond Haristeen >Fair<, Tierarzt, ehemals mit Harry verheiratet

Mrs. George Hogendobber >Miranda<, eine Witwe, die emphatisch auf ihrer persönlichen Auslegung der Bibel beharrt

Market Shiflett, Besitzer von Shiflett's Market neben dem Postamt

Oliver Zeve, der überschwengliche Direktor von Monticello, dem Reputation alles bedeutet

Kimball Haynes, der tatkräftige junge Chefarchäologe in Monticello. Er ist Workaholic und lebt nach dem Motto>Je tiefer geschürft, desto besser<

Wesley Randolph, Besitzer von Eagle's Rest, leidenschaftlicher Züchter von Vollblutpferden

Warren Randolph, Wesleys Sohn. Er versucht, in die Fußstapfen seines alten Herrn zu treten

Ansley Randolph, Warrens hübsche Ehefrau, die klüger ist, als man denkt

Samson Coles, Immobilienmakler aus gutem Hause, der sein Au­genmerk nicht nur auf Grundstücke richtet

Luanda Payne Coles, Samsons Ehefrau, die sich gründlich langweilt

Heike Holtz, Assistentin im Archäologenteam in Monticello

Rick Shaw, Bezirkssheriff von Albemarle County

Cynthia Cooper, Polizistin

Paddy, Mrs. Murphys Exmann, ein kesser Kater

Simon, ein Opossum, das auf Menschen nicht gut zu sprechen ist



Vorbemerkung der Autorin


Monticello ist ein Nationalheiligtum, dem Daniel P. Jordan, sein gegenwärtiger Direktor, vortrefflich dient. Einige von Ihnen werden sich erinnern, daß Mr. Jordan und seine Frau Lou den neu gewählten Präsidenten Clinton durch Thomas Jeffersons Haus geführt haben.
Architektur und Landschaft habe ich so genau geschildert, wie ich konnte. Die Personen sind natürlich erfunden, und Oliver Zeve, in diesem Roman der Direktor von Monticello, ist nicht nach dem Vor­bild von Mr. Jordan gestaltet.
Während ich an diesem Roman schrieb, kam es zu einer unheimli­chen Begebenheit. Im Buch werden in einer Sklavenhütte Scherben feinen Porzellans ausgegraben. Am 18. Oktober 1992, vier Tage nachdem ich meinem Verleger die erste Fassung dieses Buches ge­schickt hatte, erschien in>The Daily Progress<, der Lokalzeitung von Charlottesville, Virginia, ein Artikel, in dem berichtet wurde, daß William Keso, der Chefarchäologe von Monticello, in dem Sklaven­quartier, wo vermutlich Sally Hemings wohnte, feines Porzellan gefunden hat. Dieses Sklavenquartier befand sich in der Nähe von Jeffersons Heim. Oft waren die Sklavenquartiere weit entfernt vom Herrenhaus, deswegen ist Miss Hemings' Hütte bemerkenswert. Der Porzellanfund war vom Leben imitierte Fiktion. Wer weiß, aber mir hat sich das Fell gesträubt.
Das einzige, was ich an Mr. Jordan und dem großartigen Personal von Monticello auszusetzen habe, ist, daß sie der Rolle der Katzen in Jeffersons Leben keine Beachtung schenken. Wer hat denn wohl Jeffersons Pergament gegen die Mäuse verteidigt? Und meine Vor­fahren waren es, die die Maulwürfe aus dem Garten und die Nagetie­re aus den Ställen vertrieben haben. Zweifellos hat eine Katze den großen Mann inspiriert, als er die Unabhängigkeitserklärung verfaß­te. Wer ist unabhängiger als eine Katze?
Die Menschen in Amerika machen ein großes Tamtam um Multi­kulturalismus. Und wie steht es um Multispezismus? Denken Sie etwa, die Welt dreht sich um Menschen?
Beim Geschichtsunterricht sollten die Amerikaner ihr Augenmerk auf die Beiträge von Katzen, Hunden, Pferden, Rindern, Schafen, Hühnern richten - ja von sämtlichen Haus- und auch einigen wilden Tieren. Was wäre aus unseren Gründervätern und -müttern gewor­den, wenn sie keine wilden Truthähne zu essen gehabt hätten? Also geben Sie Ihre auf Menschen fixierte Sicht der Dinge auf.
Was mich betrifft, so sind meine Katzenahnen im Jahre 1640 an den Gestaden Ostvirginias gelandet. Die erste Amerikatze war eine gescheckte Kätzin, eine gewisse Tabitha Buckingham. Ich bin daher eine EKV - Erste Katze Virginias. Natürlich bin ich stolz auf mein Erbe, aber ich glaube, jede junge Katze, die in dieses Land kommt, ist so sehr Amerikanerin wie ich. Es ist ein Glück für uns, hier zu sein.
Was die menschliche Einschätzung der Vergangenheit betrifft, möchte ich nur sagen, daß die Geschichte ein von der Zeit geheiligter Skandal ist. Da die Menschen nun mal sind, wie sie sind, bringt jedes Volk, jedes Land genügend Skandale hervor. Wenn Sie sich alle vernünftig verhalten würden, worüber könnte ich dann schreiben?
Immer Ihre SNEAKY PIE
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Lachend betrachtete Mary Minor Haristeen die Nickelmünze in ihrer Hand. Über dem Abbild von Monticello war das Motto unserer Nati­on eingeprägt: E Pluribus Unum. Sie reichte das Geldstück an ihre ältere Freundin, Mrs. Miranda Hogendobber, weiter. »Na, was sagen Sie?«
»Dieser Nickel ist keinen roten Heller wert.« Mrs. Hogendobber schürzte die melonenrot geschminkten Lippen. »Auf dem Nickel sieht Monticello so groß und unpersönlich aus, dabei ist das doch nur die Kehrseite der Medaille, wenn Sie mir diesen Scherz gestatten.«
Die zwei Frauen, die eine Mitte Dreißig, die andere in einem Alter, das sie auf keinen Fall preisgeben wollte, blickten von dem Geld­stück hoch und zu dem westlichen Säulengang von Monticello. Die Fenster schimmerten vom Kerzenlicht des Salons, während die letz­ten Strahlen der Frühlingssonne hinter den Blue Ridge Mountains versanken.
Wären die Freundinnen zum Vordereingang in der Mitte des östli­chen Säulengangs von Jeffersons Haus und von dort zum Rand des Rasens geschlendert, dann hätten sie ein grünes Meer vor Augen gehabt, die weite ebene Landschaft, die sich bis nach Richmond und schließlich bis hin zum Atlantischen Ozean erstreckt.
Wie die meisten, die in Albemarle County in Mittelvirginia gebo­ren waren, konnten Harry Haristeen, wie sie genannt wurde, und Miranda Hogendobber mit einer fesselnden Führung durch Monticel­lo aufwarten. Miranda gab zu, daß sie schon vor dem Zweiten Welt­krieg mit dem Anwesen vertraut gewesen war, aber mehr verriet sie nicht. Im Laufe der Jahrzehnte waren die Renovierungsarbeiten am Haus, an den Nebengebäuden und an den Gemüse- und Ziergärten so weit gediehen, daß Monticello nun der Stolz der gesamten Vereinig­ten Staaten war. Über eine Million auswärtige Besucher fuhren jedes Jahr die tückische Gebirgsstraße hinauf, um ihre acht Dollar zu ent­richten, in einem kleinen Pendelbus auf einer Serpentinenstraße zur Bergspitze hinaufzukurven und von dort zu dem roten Ziegelgebäude - jeder Stein war handgefertigt, jedes Scharnier handgeschmiedet, jede Glasscheibe sorgfältig von einem schwitzenden, keuchenden Glasbläser geblasen. Das ganze Haus kündete von individuellen Fer­tigkeiten, Einfallsreichtum, Schlichtheit.
Die Tulpen trotzten dem frischen Westwind, und Harry und Mrs. Hogendobber gingen schaudernd um die Südseite des Geländes her­um, vorbei an der erhöhten Terrasse. Ein ehrwürdiger Silberahorn stand tief verwurzelt an der Stelle, wo sie abbogen. An der Vorder­seite des Hauses angekommen, blieben sie vor der großen Tür ste­hen.
»Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.« Harry holte tief Luft.
»Oh, auch dem Teufel muß man sein Recht lassen. Oder sollte ich sagen, der Teufelin?« feixte Mrs. Hogendobber. »Sie hat sich sechs Jahrzehnte lang auf diese Sache vorbereitet. Sie wird sagen, vier, aber ich kenne Mim Sanburne seit Anbeginn der Zeiten.«
»Ist das nicht angeblich der Vorteil, wenn man in einer Kleinstadt lebt? Daß jeder jeden kennt?« Harry rieb sich die hochgezogenen Schultern. Die Temperatur war drastisch gesunken.
»Na schön, auf in den Kampf: Mim, die Jefferson-Expertin.«
Sie öffneten die Tür und traten in dem Moment ein, als der kleine Zeiger der großen Uhr über dem Eingang auf sieben rückte. Die Ta­gesanzeige, die von der Tür aus gesehen links durch ein Gewicht angezeigt wurde, lautete auf Mittwoch. Die große Uhr war eine der vielen sinnreichen Erfindungen, die Jefferson gemacht hatte, als er sein Haus entwarf. Doch auch große Geister können sich irren. Jef­ferson hatte die Zugkraft des Gewichtes falsch bemessen, und in der Eingangshalle war nicht genug Platz, um alle Wochentage anzuzei­gen. Jeden Freitag rutschte das Tagesgewicht durch ein Loch im Fußboden in den Keller, wo es den Freitagnachmittag und den Sams­tag markierte. Am Sonntagmorgen, wenn die Uhr aufgezogen wurde, erschien das Gewicht dann wieder in der Halle.
Harry und Mrs. Hogendobber waren gekommen, um einer kleinen Versammlung der>Besten< von Albemarle beizuwohnen, womit die­jenigen gemeint waren, deren Vorfahren schon vor der Revolution in Virginia heimisch gewesen waren, ferner jene Größen, die kürzlich aus Hollywood, von Harry>Hollydumm< getauft, eingetroffen waren, und natürlich die Reichen. Harry fiel in die erste Kategorie, Mrs. Hogendobber ebenso. Als Postvorsteherin - Harry zog die Bezeich­nung Posthalterin vor - der Kleinstadt Crozet würde Harry wohl niemals irrtümlich für reich gehalten werden.
Marilyn Sanburne, bekannt als Mim oder Big Marilyn, rang nervös ihre perfekt manikürten Hände. Als Ehefrau des Bürgermeisters und eine der wohlhabenderen Einwohnerinnen von Albemarle hätte sie kühl und gefaßt sein sollen. Doch sie zitterte leicht, als sie den Blick über die erlauchten Anwesenden schweifen ließ, unter ihnen der Direktor von Monticello, der überschwengliche, lebenslustige Oliver Zeve. Kimball Haynes, der Chefarchäologe, mit dreißig Jahren recht jung für so einen Posten, stand im Hintergrund.
»Meine Damen und Herren« - Mim räusperte sich, während ihre Tochter Little Marilyn, zweiunddreißig, ihre Mutter mit gut gespiel­ter Verzückung ansah -, »ich danke Ihnen allen, daß Sie sich trotz Ihrer vollen Terminkalender die Zeit genommen haben, heute abend an dieser für unser geliebtes Monticello so wichtigen Veranstaltung teilzunehmen.«
»So weit, so gut«, flüsterte Mrs. Hogendobber Harry zu.
»Dank der Unterstützung jedes einzelnen von Ihnen haben wir fünfhunderttausend Dollar für die Ausgrabung und anschließende Wiederherstellung der Dienstbotenquartiere von Mulberry Row ge­sammelt.«
Während Mim die Bedeutung des neuen Projekts hervorhob, sann Harry über die fortgesetzte Heuchelei in ihrem Teil der Welt nach. Dienstboten. Ach ja, Dienstboten, nicht Sklaven. Kein Zweifel, eini­ge waren gut behandelt, sogar geliebt worden, aber das Wort überzog eine häßliche Realität mit einem hübschen Glanz - Jeffersons Achil­lesferse. Er war in den meisten Dingen so ungeheuer fortschrittlich gewesen, da war es vielleicht kleinlich, zu wünschen, er wäre, auch was die Herkunft seiner Arbeitskräfte betraf, fortschrittlicher gewe­sen. Dann wiederum fragte sich Harry, was wäre geschehen, hätte sie sich in derselben Situation befunden? Hätte sie auf tüchtige Arbeits­kräfte verzichten können? Sie hätte sie unterbringen, kleiden, ernäh­ren und für ihre ärztliche Betreuung sorgen müssen. Das alles war nicht billig, und beim heutigen Wert des Dollars würde es sich viel­leicht auf mehr als das Existenzminimum belaufen. Trotzdem, das moralische Dilemma, in dem man als Weißer steckte, und Harry war weiß, machte ihr zu schaffen.
Trotz alledem war Mim die treibende Kraft hinter diesem Projekt gewesen, und daß es damit nun vorwärtsging, war ein großer persön­licher Sieg für sie. Sie hatte auch das meiste Geld beigesteuert. Ihr angebeteter einziger Sohn hatte Crozet Hals über Kopf verlassen, um ein kultiviertes Model zu heiraten, eine umwerfende New Yorkerin, die zufällig die Farbe von Milchkaffee hatte. Vier Jahre hatte Mim ihrem Sohn den Zutritt zum Haus seiner Vorfahren verwehrt, aber vor zwei Jahren hatte Big Marilyn, dank einer Familienkrise und der besänftigenden Worte von Menschen wie Miranda Hogendobber, eingewilligt, Stafford und Brenda nach Hause einzuladen. Es ist niemals leicht, mit den eigenen Vorurteilen konfrontiert zu werden, zumal wenn man so hochmütig ist wie Mim, aber sie gab sich Mühe, und die Anstrengungen, die sie für die Ausgrabung dieses Abschnitts von Monticellos Geschichte übernahm, waren durchaus lobenswert.
Harrys Blick schweifte durch den Raum. Mehrere Nachkommen Jeffersons waren anwesend. Seine Töchter Martha und Maria hatten Thomas Jefferson fünfzehn Enkelkinder beschert. Die Überlebenden jener Generation wiederum schenkten ihm achtundvierzig Urenkel. Cary, Coles, Randolph, Eppes, Wayles, Bankhead, Coolidge, Trist, Meikleham, Carr und wie sie alle hießen, trugen Jefferson-Blut in unterschiedlicher Verdünnung ins 20. und bald auch ins 21. Jahrhun­dert.
Seine Abstammung auf den rothaarigen Ureinwohner von Monti­cello zurückführen zu wollen, das war so ähnlich, als wollte man die Geschichte aller Vollblutpferde zurückverfolgen bis zu den großen Zuchthengsten. Eclipse 1764, Herod 1758 und Matchem 1748.
Die Leute taten es trotzdem. Mim Sanburne glaubte felsenfest, daß sie mütterlicherseits über die Linie Wayles-Coolidge mit dem großen Mann verwandt war. Angesichts ihres Reichtums und ihres gebieteri­schen Wesens machte niemand Mim diesen dürftigen Anspruch in Virginias großem Spiel der Ahnenverehrung streitig.
Harrys Vorfahren waren 1640 an der Küste Virginias gelandet, aber eine Verbindung mit Jeffersons Stammbaum hatte nie jemand für sich in Anspruch genommen. Tatsächlich schien sowohl die Familie ihrer Mutter, die Hepworths, als auch die ihres Vaters sich damit begnügt zu haben, hier und heute harte Arbeit zu tun, statt sich einer glorreichen Vergangenheit zu rühmen.
Harrys Verwandte hatten in allen Auseinandersetzungen, von de­nen mit den Franzosen bis hin zum Golfkrieg, gekämpft und waren der Meinung, dieser Beitrag spräche für sich. Wenn sie sich über­haupt etwas zuschulden kommen ließen, dann war es ein umgekehrter Snobismus, weswegen Harry täglich den Drang bekämpfen muß­te, über Mim und ihresgleichen die Nase zu rümpfen.
Sobald Mim ihre Nervosität überwunden hatte, fand sie es so be­rauschend, im Rampenlicht zu stehen, daß sie nur ungern wieder abtrat. Schließlich begann Oliver Zeve zu applaudieren, aber Mim sprach weiter, bis der Lärm sie schließlich doch übertönte. Sie lä­chelte verkniffen, nickte zum Dank - nicht ein einziges Haar war verrutscht - und setzte sich.
Die Hauptopfer von Mims Geldsammelaktion, Wesley Randolph mit seinem Sohn Warren, Samson Coles und Center Berryman, ap­plaudierten heftig. Wesley, durch Thomas Jeffersons geliebte ältere Tochter Martha ein direkter Nachkomme von Jefferson, hatte über die Jahrzehnte regelmäßig großzügig gespendet. Samson Coles, über seine Mutter, Jane Randolph, mit Jefferson verwandt, spendete mit Unterbrechungen, je nachdem, ob seine Immobiliengeschäfte florier­ten oder nicht.
Wesley Randolph, der seit einem Jahr mit Leukämie zu kämpfen hatte, verspürte ein starkes Bedürfnis nach Kontinuität, nach Fortbe­stand der Familienbande. Als Züchter von Vollblutpferden war dies für ihn vermutlich ein natürlicher Wunsch. Obwohl der Krebs im Augenblick vorübergehend zum Stillstand gekommen war, wußte der alte Herr, daß seine Uhr bald abgelaufen sein würde. Er wollte die Vergangenheit seines Volkes, Jeffersons Vergangenheit, bewahrt wissen. Vielleicht war dies Wesleys bescheidener Griff nach Un­sterblichkeit.
Nach der Feier gingen Harry und Mrs. Hogendobber noch mit zu Oliver Zeve nach Hause, wo Harrys Tigerkatze Mrs. Murphy und ihr Welsh Corgi Tee Tucker auf sie warteten. Oliver besaß einen wu­scheligen weißen Perserkater, Erzherzog Ferdinand, der ihn eine Zeitlang nach Monticello zur Arbeit begleitet hatte. Aber Kinder, die das Heiligtum besichtigten, hatten Erzherzog Ferdinand zuweilen dermaßen gepiesackt, daß er sie angefaucht und gekratzt hatte. Ob­wohl der Erzherzog als Katze im Recht war, hielt Oliver es für bes­ser, ihn zu Hause zu lassen. Das war sehr bedauerlich, denn eine Katze sieht ein Nationalheiligtum mit schärferen Augen als ein Mensch.
Erzherzog Ferdinand glaubte zudem an erblichen Adel, was in krassem Gegensatz zu Jeffersons Ansichten stand.
In diesem Augenblick beobachtete der Erzherzog von einem Aus­sichtspunkt auf dem hohen Feigenbaum in Olivers Wohnzimmer Mrs. Murphy.
Kimball, der mitgekommen war, rief aus: »Weibchen verfolgt Männchen. Also, das gefällt mir.«
Mrs. Murphy wandte sich ab.»Aber ich muß doch sehr bitten, Erz­herzog Ferdinand ist nicht mein Typ.«
Der Erzherzog murrte»Ach, aber Paddy ist dein Typ? Der ist so nutzlos wie Zitzen an 'nem Eber.«
Mrs. Murphy, mit den Fehlern ihres Exgatten wohlvertraut, vertei­digte ihn trotzdem:»Wir waren damals sehr jung. Er ist ein anderer geworden.«
»Ha!« stieß der Erzherzog hervor.
»Jetzt ist es genug, Mrs. Murphy. Du übertreibst es mit deiner Be­grüßung.« Harry bückte sich und hob die widerstrebende Tigerkatze auf, die sich am Unbehagen des Erzherzogs weidete.
Oliver klopfte Harry auf den Rücken. »Hat mich gefreut, daß Sie an der Feier teilnehmen konnten.«
»Mich aber nicht. Wir haben überhaupt nichts gesehen«, knurrte Harrys kleiner Hund.
Mrs. Hogendobber hängte sich ihre voluminöse Handtasche über den linken Unterarm und war schon aus der Tür.
»Mims Scheck wird wohl eine Menge Gutes bewirken.«
Kimball lächelte, als Harry in Mrs. Hogendobbers Ford Falcon stieg, der erstklassig in Schuß war.
Kimball würde noch Gelegenheit haben, diese Bemerkung zu be­reuen.
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Eines von den Dingen, die Harry am Wechsel der Jahreszeiten in Mittelvirginia so faszinierten, war das unterschiedliche Licht. Wenn es Frühling wurde, leuchtete die Welt, doch noch behielt sie etwas von dem außergewöhnlichen Winterlicht zurück. Mit der Tagund­nachtgleiche des Frühjahrs verschwand das diffuse Licht und wich strahlender Helligkeit.
Harry ging oft zu Fuß von ihrer an der Yellow Mountain Road ge­legenen Farm zum Postamt. Ihr in die Jahre gekommener super­mannblauer Transporter mußte geschont werden. Der frühmorgend­liche Spaziergang erfrischte sie nicht nur für den Tag, sondern weck­te ihre Sinne für die Wunder des alltäglichen Lebens, von denen Autofahrer im Vorbeirasen nur einen Blick erhaschen, sofern sie sie überhaupt wahrnehmen. Eine schwellende Ahornknospe, ein verlas­senes graues Wespennest von der Größe eines Fußballs, die frechen Schreie der Raben, der süße Geruch der Erde, wenn die Sonne sie wärmte, diese auf die Sinne einstürmenden Herrlichkeiten hielten Harry geistig gesund. Sie konnte nicht verstehen, wie Menschen auf Straßenpflaster Spazierengehen konnten, während ihnen der Smog in die Augen stieg, Hupen tuteten, Ghettoblaster plärrten. Ihre täglichen Begegnungen mit anderen Menschen waren von Rücksichtslosigkeit geprägt, wenn nicht gar regelrecht gefährlich.
Harry, die bei ihren Mitschülerinnen auf dem Smith College als Versagerin gegolten hatte, lag es fern, sich oder andere aufgrund von Äußerlichkeiten zu beurteilen. Sie hatte mit siebenundzwanzig eine Krise durchgemacht, als sie Gleichaltrige unaufhörlich von berufli­chem Aufstieg, Fremdfinanzierung und, sofern sie verheiratet waren, der Geburt des ersten Kindes reden hörte. Sie selbst war damals mit dem Tierarzt Pharamond Haristeen verheiratet gewesen, ihrer alten Liebe aus der Schulzeit, und eine Weile war es gutgegangen. Sie war nie dahintergekommen, ob die Versuchungen durch die reichen, schönen Frauen auf den riesigen Farmen in Albemarle County die Charakterstärke ihres großen, blonden Ehemannes gebrochen hatten oder ob sie sich sowieso mit der Zeit auseinandergelebt hätten. Sie hatten sich scheiden lassen. Das erste Jahr war schmerzlich gewesen, das zweite schon weniger, und jetzt, zu Beginn des dritten Jahres ohne Fair, hatte sie das Gefühl, daß sie langsam Freunde würden. Ihrer besten Freundin, Susan Tucker, vertraute sie an, daß sie ihn jetzt sogar lieber mochte als damals, als sie mit ihm verheiratet war.
Mrs. Hogendobber hatte Harry anfangs wegen der Scheidung die Hölle heiß gemacht. Als sie sich schließlich beruhigte, warf sie sich mit Feuereifer auf die Aufgabe der Heiratsvermittlerin. Sie versuch­te, Harry mit Blair Bainbridge zu verkuppeln, einem göttlich ausse­henden Mann, der auf Harrys Nachbarfarm eingezogen war. Blair befand sich jedoch zur Zeit zu Modeaufnahmen in Afrika. Als Model war er sehr gefragt. Blairs Abwesenheit trieb Fair wieder in Harrys Umfeld - aus dem er sich allerdings nie weit entfernt hatte. Crozet, Virginia, bot seinen Einwohnern das niemals endende Schauspiel von gefundener Liebe, eroberter Liebe, verlorener und wiedergefun­dener Liebe. Das Leben war nie langweilig.
Vielleicht fühlte sich Harry deswegen nicht als Versagerin, auch wenn man ihr auf den Ehemaligentreffen des Smith College Fragen stellte, die für andere möglicherweise peinlich gewesen waren. Für sie war das viel Lärm um nichts. Doch jeden Morgen, wenn sie aus dem Bett sprang, freute sie sich auf den neuen Tag, sie war glücklich mit ihren Freunden und zufrieden mit ihrer Arbeit im Postamt. So klein das Postamt war, alle kamen vorbei, um ihre Post abzuholen und ein Schwätzchen zu halten, und Harry genoß es, im Mittelpunkt des Treibens zu stehen.
Mrs. Murphy und Tee Tucker waren auch dort tätig. Harry konnte es sich nicht vorstellen, acht bis zehn Stunden am Tag ohne ihre Tiere zu verbringen. Dazu waren sie zu spaßig.
Als sie die Railroad Avenue entlangging, sah sie Reverend Herb Jones' Transporter vor der lutherischen Kirche stehen.
»Er hat einen Platten und keinen Ersatzreifen«, sagte sie vor sich hin.
»Die zahlen ihm nicht genug.« stellte Mrs. Murphy altklug fest.
»Woher weißt du das, Klugscheißerin?« wollte Tucker wissen.
»Ich habe meine Quellen.«
»Deine Quellen? Du hast mit Lucy Fur getratscht, und die tut nichts als Hostien fressen.« sagte Tucker hämisch, begeistert, weil nun bewiesen schien, daß Herbies neue Katze das heilige Sakrament schändete.
»Tut sie gar nicht. Das macht nur Cazenovia von St. Paul. Du glaubst wohl, alle Kirchenkatzen fressen Hostien. Dabei mögen Kat­zen gar kein Brot.«
»Ach ja? Und was ist mit Pewter? Ich hab sie schon einen Dough­nut futtern sehen. Allerdings, Spargel hab ich sie auch schon essen sehen.« Tucker staunte über den gigantischen Appetit von Market Shifletts Katze. Da sie in dem Lebensmittelgeschäft neben dem Post­amt tätig war, wurde das graue Tier ständig verwöhnt. Pewter sah aus wie eine pelzige Kanonenkugel mit Beinen.
Mrs. Murphy sprang auf das Trittbrett des alten Vehikels, während Harry den platten Reifen in Augenschein nahm.
»Das zählt nicht. Die Katze frißt einfach alles.«
»Ich wette mit dir, daß sie mampfend am Fenster sitzt, wenn wir am Laden vorbeikommen.«
»Hältst du mich für blöd?« Mrs. Murphy ging nicht auf die Wette ein.»Aber ich wette mit dir, daß ich schneller auf den Baum da vorn geklettert bin, als du hinlaufen kannst.« Damit war sie auf und da­von. Tucker zögerte eine Sekunde, dann stürmte sie zu dem Baum, den Mrs. Murphy schon halb erklommen hatte. »Ich hab dir ja ge­sagt, ich gewinne.«
»Jetzt mußt du rückwärts wieder runter.« Tucker wartete unten, die Schnauze weit aufgerissen, um die Wirkung ihrer Worte zu verstär­ken. Ihre weißen Fangzähne blitzten.
»Oh!.« Mrs. Murphy riß die Augen auf. Ihre Schnurrhaare zuckten vor und zurück. Sie machte ein ängstliches Gesicht, und der Hund triumphierte. Im Nu sprang Mrs. Murphy kopfüber vom Baum, sie machte einen Satz über den Rücken des Hundes hinweg und raste zu dem Transporter. Tucker, die das Nachsehen hatte, bellte sich die Seele aus dem Leib.
»Tucker, jetzt reicht's«, schimpfte Harry und setzte ihren Weg zum Postamt fort, während sie sich im Kopf notierte, Herb zu Hause an­zurufen.
»Du bist schuld, daß ich Scherereien kriege Du hast angefangen«, warf der Hund der Katze vor.»Schrei mich nicht an«, sagte Tucker winselnd zu Harry.
»Hunde sind doof doof, doof, doof«, verkündete die Katze mit lau­ter Stimme, den Schwanz hochgereckt, dann rannte sie vor Tucker her, die natürlich die Verfolgung aufnahm.
Mrs. Murphy sprang in die Luft und setzte hinter Tucker auf. Harry mußte so lachen, daß sie nicht weitergehen konnte. »Ihr seid ver­rückt, ihr zwei.«
»Sie ist verrückt. Ich bin vollkommen normal.« Tucker setzte sich beleidigt hin.
»Ha!« Mrs. Murphy machte einen weiteren Luftsprung. Sie hatte Frühlingsgefühle und war erfüllt von der Hoffnung, die diese Jahres­zeit stets begleitet.
Harry putzte sich am Haupteingang des Postamts die Füße ab, nahm den Messingschlüssel aus ihrer Tasche und schloß auf, wäh­rend Mrs. Hogendobber gleichzeitig dasselbe Ritual am Hinterein­gang vollzog.
»Schönen guten Morgen«, riefen sie sich gegenseitig zu, als sie auf der jeweils anderen Seite des kleinen Fachwerkhauses die Tür zuge­hen hörten.
»Punkt halb acht«, rief Miranda, erfreut über ihre Pünktlichkeit. Mirandas Ehemann war jahrzehntelang Posthalter von Crozet gewe­sen. Nach seinem Tod hatte Harry die Stelle bekommen.
Obwohl keine Staatsangestellte, war Miranda George seit dem 7. August 1952, dem Tag, als er seine Stellung angetreten hatte, zur Hand gegangen. Als er starb, trauerte sie zunächst um ihn, was natür­lich war. Dann erklärte sie, der Ruhestand gefalle ihr. Am Ende gab sie zu, sich zu Tode zu langweilen, weswegen Harry sie aus Höflich­keit einlud, ab und zu vorbeizukommen. Harry hatte nicht geahnt, daß Miranda hartnäckig jeden Morgen um halb acht vorbeikommen würde. Mit der Zeit und nach einigem Murren entdeckten die zwei, daß es ganz angenehm war, Gesellschaft zu haben.
Draußen hupte das Postauto Rob Collier tippte an seine Orioles- Baseballkappe und warf die Säcke durch den Vordereingang. Er brachte die Post vom Hauptpostamt am Seminole Trail in Charlot­tesville. »Spät dran«, sagte er nur.
»Rob verspätet sich selten«, bemerkte Miranda. »Schön, packen wir's an.« Sie öffnete einen Leinensack und begann, die Post in die Fächer zu sortieren.
Auch Harry sichtete den Morast aus Gedrucktem, eine Flut von Versuchungen zum Geldausgeben, denn die Hälfte von dem, was sie aus ihrem Sack zog, waren Versandhauskataloge.
»Ihh!« kreischte Miranda und zog die Hand aus einem Postfach.
Mrs. Murphy eilte sofort herbei, um das anstößige Fach zu inspizie­ren. Sie angelte mit der Pfote darin herum.
»Was gefunden?« fragte Tucker.
»O ja!« Mrs. Murphy warf eine dicke Spinne auf den Boden. Tu­cker sprang zurück, die zwei Menschen ebenso, dann bellte sie, was die Menschen tunlichst unterließen.
»Gummi«, sagte Mrs. Murphy und lachte.
»Wessen Fach war das?« wollte Harry wissen.
»Das von Ned Tucker.« Mrs. Hogendobber runzelte die Stirn. »Das war bestimmt Danny Tucker. Ich sage Ihnen, die jungen Leute heut­zutage haben keinen Respekt. Meine Güte, ich hätte einen Schlagan­fall bekommen oder zumindest mit meiner Atmung aus dem Takt geraten können. Wenn ich den Jungen zu fassen kriege!«
»Jungen sind eben Jungen.« Harry hob die Spinne auf und wedelte damit vor Tucker herum, die Gleichgültigkeit vortäuschte. »Huch, der erste Kunde, und wir sind noch nicht halb fertig.«
Mim Sanburne stürmte durch die Tür. Ein blaßgelber Kaschmir­schal vervollständigte ihr Bergdorf-Goodman-Ensemble.
»Mim, wir sind noch nicht soweit«, informierte Miranda sie.
»Oh, ich weiß«, sagte Mim affektiert. »Ich habe Rob auf dem Weg in die Stadt überholt. Ich wollte nur hören, wie ihr die Feier in Mon­ticello fandet. Ja, ja, ihr habt mir gesagt, daß sie euch gefallen hat, aber mal ganz unter uns, wie fandet ihr sie wirklich?«
Harry und Miranda mußten sich nicht durch Blicke verständigen. Sie wußten, daß Mim beides brauchte, Lob und Klatsch. Miranda beherrschte letzteres besser als ersteres, was sie auch jetzt bewies. »Du hast eine gute Rede gehalten. Ich glaube, Oliver Zeve und Kim­ball Haynes waren schlankweg begeistert, jawohl, begeistert. Ich hatte allerdings den Eindruck, daß Lucinda Coles eingeschnappt war, wenn ich mir auch absolut nicht denken kann, warum.«
Mim schnappte nach dem Köder wie ein Klippenbarsch und senkte die Stimme. »Sie hat sich so hochnäsig benommen. Es ist ja nicht so, daß ich sie nicht in mein Komitee eingeladen hätte, Miranda. Sie war die zweite, die ich gefragt habe. Zuerst habe ich Wesley Randolph gefragt. Aber er ist einfach zu alt, der Ärmste. Als ich dann Lucinda fragte, hat sie gesagt, sie hätte genug davon, sich für gute Zwecke zu engagieren, auch wenn es darum ginge, den Ruf der Vorfahren rein­zuwaschen. Ich mußte mich schwer beherrschen, ihrem Mann nichts davon zu sagen. Ihr kennt ja Samson Coles. Je öfter sein Name in die Zeitung kommt, desto mehr Leute werden in seine Immobilienagen­tur gelockt, auch wenn sich im Moment nicht viel verkaufen läßt, stimmt's?«
»Wir haben gute Zeiten gesehen, und wir haben schlechte Zeiten gesehen. Das geht vorüber«, erklärte Miranda weise.
»Da bin ich nicht so sicher«, warf Harry ein. »Ich glaube, wir wer­den eine sehr, sehr lange Zeit für die achtziger Jahre bezahlen müs­sen.«
»Blödsinn«, widersprach Mim knapp.
Harry ließ das Thema wohlweislich fallen und kam wieder auf Lu­cinda Payne Coles zu sprechen, die auf keine besondere Abstam­mung verweisen konnte, außer daß sie mit Samson Coles verheiratet war, einem Nachkommen von Jane Randolph, der Mutter von Tho­mas Jefferson. »Wie bedauerlich, daß Lucinda aus Ihrem großartigen Projekt ausgestiegen ist. Es gehört sicher zum Besten, was Sie je getan haben, Mrs. Sanburne, und Sie haben in unserer Gemeinde schon so viel getan.« Obwohl Harry eine leichte Abneigung gegen die snobistische ältere Frau hegte, meinte sie dieses Lob ernst.
»Finden Sie? Oh, das freut mich aber.« Big Marilyn verschränkte die Hände wie ein Geburtstagskind, das über die vielen ausgepackten Geschenke aus dem Häuschen gerät. »Ich arbeite gern, wirklich.«
Dabei fiel Mrs. Hogendobber eine Bibelstelle ein:»>So wird eines jeglichen Werk offenbar werden: der Tag wird's klar machen. Denn es wird durchs Feuer offenbar werden; und welcherlei eines jegli­chen Werk sei, wird das Feuer bewähren. Wird jemandes Werk blei­ben, das er daraufgebaut hat, so wird er Lohn empfangen. <« Sie nickte weise und fügte hinzu: »1. Korinther, 3,13-14.«
Mim liebte die äußeren Erscheinungsformen des Christentums, die Inhalte dagegen besaßen für sie weit weniger Reiz. Besonderes Un­behagen bereitete ihr der Spruch, daß ein Kamel leichter durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher ins Himmelreich komme. Im­merhin war Mim so reich wie Krösus.
»Miranda, deine Bibelkenntnisse erstaunen mich immer wieder!« Mim hätte lieber »langweilen« statt »erstaunen« gesagt, aber sie hielt sich zurück. »Und das Zitat paßt genau, wenn man daran denkt, daß Kimball die Fundamente der Dienstbotenquartiere ausgraben wird. Ich bin ja so aufgeregt. Es gibt so viel zu entdecken. Ach, ich wünschte, ich hätte im achtzehnten Jahrhundert gelebt und Jefferson gekannt.«
»Ich hätte lieber seine Katze gekannt«, mischte Mrs. Murphy sich ein.
»Jefferson war Hundeliebhaber«, fügte Tee Tucker rasch hinzu.
»Und woher willst du das wissen?« Die Tigerkatze schlug mit dem Schwanz und spazierte auf Zehenspitzen über das Sims unter den Schließfächern.
»Das sagt die Vernunft. Er war ein vernünftiger Mensch. Intuitive Menschen bevorzugen Katzen.«
»Tucker!« Mrs. Murphy war so sprachlos angesichts des Scharf­blicks der Corgihündin, daß sie nur noch ihren Namen ausrufen konnte.
Die Menschen redeten unbekümmert weiter, ohne etwas vom Ge­spräch der Tiere mitzubekommen, das viel interessanter war als ihr eigenes.
»Vielleicht haben Sie ihn ja wirklich gekannt. Vielleicht stammt daher Ihre Leidenschaft für Monticello.« Harry hätte um ein Haar einen Haufen Versandhauskataloge zum Abfall geworfen, aber dann besann sie sich.
»Den Unsinn glauben Sie doch selber nicht.« Mrs. Hogendobber rümpfte die Nase.
»Ich schon, ausnahmsweise.« Mim verzog keine Miene.
»Du?« Miranda konnte es anscheinend nicht fassen.
»Ja. Hast du das noch nie erlebt, daß du etwas wußtest, ohne daß man es dir erzählt hatte, oder daß du in Europa in ein Zimmer ge­kommen bist und das sichere Gefühl hattest, da bist du schon mal gewesen?«
»Ich war noch nie in Europa«, lautete die trockene Antwort.
»Dann wird es höchste Zeit, Miranda, wirklich allerhöchste Zeit«, hielt Mim ihr vor.
»Ich bin in meinem ersten Collegejahr mit dem Rucksack durch Europa gewandert.« Harry lächelte in Erinnerung an die netten Leu­te, die sie in Deutschland kennengelernt hatte, und wie aufregend es war, in ein damals kommunistisches Land zu kommen, nach Ungarn. Sie hatte sich der Zeichensprache bedient, und irgendwie hatte die Verständigung immer geklappt. Wohin sie auch kam, überall waren die Menschen freundlich und hilfsbereit gewesen. Sie nahm sich vor, eines Tages dorthin zurückzukehren, um alte Freunde wiederzuse­hen, mit denen sie sich noch schrieb.
»Wie abenteuerlich«, sagte Big Marilyn trocken. Sie konnte sich nicht vorstellen, zu wandern oder, schlimmer noch, in Jugendherber­gen zu übernachten. Als sie ihre Tochter in die>Alte Welt< geschickt hatte, hatte Little Marilyn eine große Luxusrundreise gemacht, ob­wohl sie alles darum gegeben hätte, mit Harry und ihrer Freundin Susan Tucker auf Rucksackwanderschaft zu gehen.
»Wirst du bei den Ausgrabungen dabeisein?« fragte Miranda.
»Wenn Kimball mich läßt. Wißt ihr, wie sie das machen? Sie sind äußerst genau, geradezu pingelig. Sie stecken Raster ab, sie fotogra­fieren alles, sie zeichnen es sogar auf Millimeterpapier - um sicher­zugehen. Dann durchforsten sie gewissenhaft Raster für Raster, und alles, absolut alles, was sich bergen läßt, das wird auch geborgen. Tonscherben, Gürtelschnallen, verrostete Nägel. Oh, ich kann's noch gar nicht glauben, daß ich dabeisein werde. Wißt ihr, das Leben ist damals besser gewesen als heute, davon bin ich überzeugt.«
»Ich auch«, tönten Harry und Miranda wie im Chor.
»Ha!« maunzte Mrs. Murphy.»Ist dir das schon mal aufgefallen? Immer, wenn die Menschen sich in die Geschichte zurückversetzen, bilden sie sich ein, damals wären sie reich und gesund gewesen. Die sollten mal rausfinden, wie das war, wenn man im achtzehnten Jahr­hundert Zahnschmerzen hatte.« Sie sah zu Tucker hinunter.»Na, ist das etwa kein vernünftiger Gedanke?«
»Manchmal bist du 'ne richtige Kratzbürste. Bloß weil ich gesagt habe, daß Jefferson Hunde lieber mochte als Katzen.«
»Aber das weißt du doch gar nicht.«
»So? Hast du irgendwelche Hinweise auf Katzen gelesen? Alles, was der Mann je geschrieben oder gesagt hat, kennt hier jeder aus­wendig. Da kommt kein Pieps über Katzen vor.«
»Du hältst dich wohl für überschlau. Hast du vielleicht zufällig ei­ne Liste von seinen Lieblingshunden?«
Tucker senkte verlegen den Kopf.»Hm, das nicht gerade - aber Thomas Jefferson hat Pferde geliebt, vor allem große Füchse.«
»Schön, das kannst du zu Hause Tomahawk und Gin Fizz erzählen. Sie werden sich vor Stolz nicht einkriegen können.« Mrs. Murphy sprach von Harrys Pferden, die sie sehr gern hatte. Sie behauptete steif und fest, daß Katzen und Pferde wesensverwandt seien.
»Glauben Sie, daß wir die Ausgrabungsstätte von Zeit zu Zeit be­sichtigen können?« Harry beugte sich über den Schalter.
»Warum nicht?« erwiderte Mim. »Ich rufe Oliver Zeve an und fra­ge ihn, ob das in Ordnung geht. Ihr jungen Leute müßt euch unbe­dingt engagieren.«
»Was gäbe ich darum, noch mal in Ihrem Alter zu sein, Harry.« Miranda wurde wehmütig. »Dann würde mein George noch Haare haben.«
»George hatte mal Haare?« Harry mußte kichern.
»Werden Sie nicht frech«, warnte Miranda, aber ihr Tonfall drückte Zuneigung aus.
»Willst du einen Mann mit einem Kopf voll Haare? Dann nimm meinen.« Mim trommelte mit den Fingern auf den Schalter. »Alle anderen hatten ihn schon.«
»Na hör mal, Mim.«
»Ach, Miranda, ich gräme mich nicht mal mehr deswegen. All die Jahre meiner Ehe habe ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht - jetzt ist es mir einfach egal. Ist mir zu anstrengend. Ich habe be­schlossen, für mich zu leben. Es lebe Monticello!« Damit winkte sie und ging.
»Ich muß schon sagen, ich muß schon sagen.« Miranda schüttelte den Kopf. »Was ist bloß in sie gefahren?«
»Wer ist bloß in sie gefahren?«
»Harry, das ist ungezogen.«
»Ich weiß.« Harry bemühte sich, in Mrs. Hogendobbers Gegenwart den Mund zu halten, aber manchmal entschlüpfte ihr doch eine Be­merkung. »Da muß was vorgefallen sein. Oder vielleicht ist sie schon als Kind so gewesen.«
»Sie war nie ein Kind.« Miranda senkte die Stimme. »Ihre Mutter hat sie auf eine öffentliche Schule geschickt, aber Mim wäre lieber auf Miss Porters Privatschule gegangen. Sie trug jeden Tag Klamot­ten, die so teuer waren, daß sie einen Durchschnittsmann bankrott gemacht hätten, und das war wohlgemerkt am Ende der Depression und am Beginn des Zweiten Weltkriegs. Als wir die Crozet High School besuchten, gab es zwei Klassen von Schülern. Marilyn und den Rest.«
»Sagen Sie - haben Sie eine Ahnung, was es sein könnte?«
»Nicht die leiseste.«»Ich weiß, was es ist«, bellte Tucker. Die Menschen sahen sie an.
»Frühlingsgefühle.«
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Fair Hansteen, ein blonder Riese, betrachtete das Bild auf dem klei­nen Monitor. Er machte im Zuchtstutenstall auf Wesley Randolphs Gestüt Eagle's Rest eine Ultraschallaufnahme von einem ungebore­nen Fohlen. Die Verwendung von Ultraschall zur Ortung von Lage und Zustand des Fötus gewann für Tierärzte und Züchter gleicher­maßen an Bedeutung. Dieses sogar in der Humanmedizin relativ junge Verfahren war für Pferde noch später eingeführt worden. Fair zentrierte das gewünschte Bild, drückte auf einen kleinen Knopf, und das Gerät spuckte das Bild des werdenden Fohlens aus.
»Da haben wir ihn, Wesley.« Fair reichte dem Züchter den Aus­druck.
Wesley Randolph, sein Sohn Warren und Ansley, Warrens kleine, aber hinreißende Frau, warteten gespannt auf die Worte des Tierarz­tes.
»Das Hengstfohlen im Mutterleib ist gesund. Halten wir die Dau­men.«
Wesley gab das Bild an Warren weiter und verschränkte die Arme über dem schmächtigen Brustkasten. »Der Deckhengst für dieses Fohlen war Mr. Prospector. Ich muß es haben!«
»Sie können fast nichts Besseres tun, als für die Claiborne Farm zu züchten. Wenn man mit so guten Leuten zusammenarbeitet, kann man kaum Fehler machen.«
Warren, stets darauf bedacht, seinen dominierenden Vater zufrie­denzustellen, sagte: »Dad wünscht sich höchstes Tempo, gepaart mit Ausdauer. Ich denke, dieses Fohlen könnte das beste werden, das wir bisher hatten.«
»Dark Windows - die war einmalig«, schwärmte Wesley. »Die ver­flixte kleine Stute hat ihr Bein über eine Trennwand gesetzt, als wir sie nach Churchill Downs transportierten. Sie bekam ein dickes Knie, und danach ist sie nie wieder Rennen gelaufen. Sie war was Besonderes, die kleine Stute - wie Ruffian.«
»Ich werde den Tag nie vergessen, als Ruffian eine Sekunde im Lauf stockte - wegen eines Vogels oder was weiß ich - und sich den Fesselkopf brach. Gott, es war furchtbar.«
Warren erinnerte sich an den schicksalhaften Tag, an dem das Ga­lopprennen eine seiner bis heute glänzendsten Stuten und vielleicht eines der größten Rennpferde überhaupt verlor, in Belmont Park, im Rennen gegen Foolish Pleasure, den Sieger des Kentucky Derbys.
Fair ergänzte die Erinnerungen an die Verletzung der schwarzen Stute durch die Sachkenntnis des Veterinärs: »Sie war zu wild, konn­te einfach nicht liegenbleiben, als ihr Bein eingerenkt war. Sie brach es sich ein zweites Mal, als sie aus der Narkose aufwachte, und hätte es sich ein drittes Mal gebrochen, wenn man versucht hätte, den Bruch wieder einzurenken. Sie einzuschläfern war das einzige, was man tun konnte, um ihr weitere Schmerzen zu ersparen.«
Wesley schüttelte den Kopf. »Ein Jammer, verdammt, so ein Jam­mer. Sie hätte eine erstklassige Zuchtstute abgegeben. Ihre Besitzer hätten vielleicht sogar versucht, sie von dem Hengst decken zu las­sen, gegen den sie lief, als es passierte. Foolish Pleasure. Als Zucht­hengst ist er nicht so gut wie als Rennpferd, das wissen wir jetzt, wo wir seinen Nachwuchs gesehen haben.«
»Ich werde nie vergessen, wie die Öffentlichkeit auf Ruffians Tod reagiert hat. Die schöne schwarze Stute mit dem ungeheuren Mut - sie gab immer zweihundert Prozent. Als sie eingeschläfert werden mußte, hat das ganze Land getrauert, sogar Leute, die sich nie was aus Pferderennen gemacht haben. Es war ein sehr, sehr trauriger Tag.« Ansley war sichtlich ergriffen von dieser Erinnerung. Sie wechselte das Thema.
»Dark Windows hat einige großartige Sieger hervorgebracht. Das war auch eine fabelhafte Stute«, lobte Ansley ihren Schwiegervater, der Beachtung so nötig hatte wie ein Fisch das Wasser.
Er lächelte. »Ja, doch, da waren einige.«
»Ich komme nächste Woche wieder vorbei. Rufen Sie mich an, wenn was ist.« Fair ging zu seinem Transporter, um zu seinem näch­sten Patienten zu fahren.
Wesley folgte ihm hinaus; sein Sohn und seine Schwiegertochter blieben im Stall. Hinter einer kleinen Anhöhe jenseits des Fahrwegs war ein See. Wesley wollte später mit seinem Fernglas dorthin ge­hen, um Vögel zu beobachten. Vögel zu beobachten beruhigte sein Gemüt. »Darf ich Ihnen einen Rat geben?«
»Schätze, den kriege ich so oder so, ob ich will oder nicht.« Fair öffnete die Klappe des Laderaums, der in Sonderanfertigung auf seine Bedürfnisse zugeschnitten war und alles enthielt, was ein Tier­arzt braucht.
»Erobern Sie Mary Minor Haristeen zurück.«
Fair stellte seine Sachen in den Wagen. »Seit wann spielen Sie Amor?«
»Amor?« brüllte Wesley. »Der dicke Knirps mit Köcher, Pfeil und Bogen und den Flügelchen an den Schultern? Der? Geben Sie mir noch ein bißchen Zeit, dann werde ich ein richtiger Engel - oder aber ich fahre nach dem Tod in die Hölle.«
»Wesley, nur gute Menschen sterben jung. Sie werden uns ewig er­halten bleiben.« Fair machte es Spaß, ihn aufzuziehen.
»Ha! Ich glaube, Sie haben recht.« Anspielungen auf seine wildbe­wegte Jugend hörte Wesley gern. »Ich bin alt, ich kann reden, was ich will und wann ich will.« Er atmete tief durch. »Hab ich übrigens immer getan. Das ist der Vorteil, wenn man stinkreich ist. Und drum sag ich Ihnen, holen Sie sich die Kleine zurück, die Sie dämlicher­weise, und ich betone dämlicherweise, aufgegeben haben. Mit ihr ziehen Sie das große Los.«
»Seh ich so schlimm aus?« fragte Fair. Langsam war ihm nicht mehr zum Spaßen zumute.
»Sie sehen aus wie ein Schiff ohne Ruder, jawohl. Und treiben sich ausgerechnet mit Boom Boom Crawford rum. Große Titten, aber nicht leicht zu halten.« Wesley verglich Boom Boom mit einem Pferd, dessen Unterhalt teuer war, das kaum an Gewicht zunahm und in der Leistung oft enttäuschte. Er hätte keinen passenderen Ver­gleich wählen können, außer daß sich das Gewicht bei Boom Boom in Karat maß. Sie war noch süchtiger nach Edelsteinen als ein Pa­scha. »Frauen wie Boom Boom wollen Männern nur den Kopf ver­drehen. Harry hat Temperament und Köpfchen.«
Fair rieb die blonden Stoppeln auf seiner Wange. Er kannte Wesley schon sein ganzes Leben, und er mochte ihn gern. Trotz seiner Arro­ganz und Grobheit. Wesley war loyal, nannte die Dinge beim Namen und war wahrhaft großzügig, ein Wesenszug, den Warren von ihm geerbt hatte. »Manchmal denke ich darüber nach - und ich meine, sie müßte verrückt sein, wenn sie mich zurücknähme.«
Wesley legte seinen Arm um Fairs breite Schultern. »Hören Sie, hier gibt es nicht einen Mann, der nicht mal außerhalb seines Reviers gewildert hätte. Und die meisten von uns fühlen sich saumäßig dabei. Diana hat weggeguckt, wenn ich es gemacht habe. Wir waren ein Gespann. Das Gespann hatte Vorrang, und sobald ich ein bißchen erwachsener geworden war, brauchte ich diese - äh, Abenteuer oh­nehin nicht mehr. Ich habe reinen Tisch gemacht. Ich habe ihr ge­standen, was ich getan hatte, und sie um Verzeihung gebeten. Die Rumbumserei kränkt eine Frau auf eine Weise, die wir nicht verste­hen können. Mein Herz gehörte zweihundertprozentig Diana. Mumm wie Ruffian. Geben, immer geben. Manchmal frage ich mich, wie so eine kleine schwarze Pussy mich überhaupt vom Weg weglocken und mich dazu bringen konnte, dem Menschen weh zu tun, den ich am meisten auf der Welt geliebt habe.« Er hielt inne. »Die Frauen verzeihen leichter als wir. Sie sind auch gütiger. Vielleicht brauchen wir sie, damit sie uns Anstand beibringen, mein Sohn. Überlegen Sie sich, was ich Ihnen gesagt habe.«
Fair klappte den Kofferraum zu. »Sie sind nicht der erste, der mir sagt, ich soll Harry zurückerobern. Mrs. Hogendobber liegt mir des­wegen auch ab und zu in den Ohren.«
Wesley lachte. »Miranda. Ich kann sie förmlich hören.«
»Harry war eine gute Ehefrau, und ich war ein Dummkopf, aber wie wird man dieses Schuldgefühl los? Ich will mir nicht wie ein Scheißkerl vorkommen, wenn ich mit einer Frau zusammen bin, selbst wenn ich einer wäre.«
»Genau hier wirkt die Liebe Wunder. Liebe hat nichts mit Sex zu tun, obwohl wir alle dort anfangen. Diana hat mich gelehrt, was Lie­be ist. Zart wie ein Spinnennetz und genauso stark. Der Wind kann so ein Spinnennetz nicht wegpusten. Haben Sie sich schon mal eins genau angesehen?« Er wackelte mit der Hand. »Meine Frau hat mich gekannt, mit all meinen Fehlern, und sie hat mich geliebt, wie ich bin. Und ich habe gelernt, sie zu lieben, wie sie war. Das einzig Er­freuliche an meinem Zustand ist, daß ich meine Kleine wiedersehen werde, wenn ich ins Jenseits gehe.«
»Wesley, Sie sehen viel besser aus als in den letzten acht Mona­ten.«
»Der Krebs ist vorerst zum Stillstand gekommen. Bin verdammt dankbar dafür. Ich fühl mich richtig gut. Das einzige, was mich fer­tigmacht, sind die Aktienkurse.« Er schauderte, um seine Worte zu unterstreichen. »Und Warren. Ich weiß nicht, ob er stark genug ist, um das alles hier zu übernehmen. Er und Ansley ziehen nicht am selben Strang. Das macht mir Sorgen.«
»Vielleicht sollten Sie mit ihnen reden, wie Sie mit mir geredet ha­ben.«
Wesleys Augen unter den buschigen grauen Brauen blinzelten. »Das versuche ich ja. Aber Warren weicht mir aus. Und Ansley hört zwar höflich zu, aber es geht zum einen Ohr rein, zum anderen Ohr raus.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Leben lang Vollblüter gezüchtet, aber mit meinem eigenen Blut komme ich nicht richtig klar.«
Fair lehnte sich an den großen Transporter. »Ich glaube, daß eine Menge Menschen so empfinden... aber eine Lösung weiß ich auch nicht.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muß zur Brookhill Farm. Rufen Sie mich wegen der Stute an - und ich verspreche Ihnen, ich werde über das nachdenken, was Sie gesagt haben.«
Fair stieg in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr langsam aus der kurvigen Zufahrt mit den Lindenbäumen. Er winkte, und Wesley winkte zurück.
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Der alte Ford Transporter tuckerte den Monticello Mountain hinauf. Wegen des leichten Nieselregens fuhr Harry besonders vorsichtig; allerdings konnte diese Straße bei jedem Wetter tückisch sein. Sie fragte sich, wie die Siedler mit ihren von Pferden oder gar Ochsen gezogenen Fuhrwerken diesen Berg hinauf und hinunter gekommen waren, und das ohne Scheibenbremsen. Die Straße, die zu Thomas Jeffersons Zeiten nicht gepflastert gewesen war, mußte sich bei Re­gen in den reinsten Morast und im Winter in eine mörderische Eis­bahn verwandelt haben.
Susan Tucker schnallte sich an.
»Fahre ich so schlecht?«
»Nein.« Susan fuhr mit dem Daumen unter dem Gurt entlang. »Ich hätte mich schon anschnallen müssen, als wir in Crozet losgefahren sind.«
»Ach übrigens, hab ganz vergessen, es dir zu erzählen. Mrs. H. hat einen Tobsuchtsanfall gekriegt, als sie in euer Postfach langte und die Gummispinne zu fassen kriegte, die Danny da reingelegt haben muß. Mrs. Murphy hat das Ding dann rausgezogen und auf die Erde geworfen.«
»Hat sie mit den Händen in der Luft rumgefuchtelt?« fragte Susan unschuldig.
»Aber wie!«
»Und einen tiefen, kehligen Schrei losgelassen.«
»Mäßig, würde ich sagen. Aber immerhin hat der Hund gebellt.«
Susan grinste übers ganze Gesicht. »Schade, daß ich nicht dabei war.«
Harry drehte den Kopf zur Seite und sah ihre beste Freundin an. »Susan.«
»Du sollst auf die Straße gucken.«
»Ja, du hast recht. Susan, hast du die Spinne in das Postfach ge­legt?«
»Äh ja.«
»Also wirklich, warum machst du so was?«
»Mich hat der Teufel geritten.«
Harry lachte. Ab und zu stellte Susan aus heiterem Himmel irgend etwas Verrücktes an. So war sie, seit sie sich im Kindergarten ken­nengelernt hatten. Harry hoffte, daß sie sich nie ändern würde.
Der Parkplatz war nicht so voll wie sonst am Wochenende. Harry und Susan fuhren mit dem Pendelbus auf den Berg, der in Nebel gehüllt war, je höher, desto dichter. Als sie beim Herrenhaus anlang­ten, das die Einheimischen Big House nannten, konnten sie kaum die Hand vor Augen sehen.
»Glaubst du, Kimball ist da?« fragte Susan.
»Gehen wir nachsehen.« Harry ging auf der geraden Straße, die Mulberry Row genannt wurde, zur Südseite des Hauses. Hier hatten einst die Schmiede und achtzehn andere Gebäude für die diversen Gewerbe der Plantage gestanden: tischlern, Nägel machen, weben, möglicherweise sogar Pferdegeschirr anfertigen und instand setzen. Diese Gebäude waren nach Jeffersons Tod verschwunden, als seine mit einer Viertelmillion Dollar - das wären heute grob gerechnet zweieinhalb Millionen - verschuldeten Erben gezwungen waren, sein geliebtes Anwesen zu verkaufen.
Auch die Sklavenquartiere waren an der Mulberry Row gewesen. Wie die anderen Gebäude waren sie aus grobem Holz gewesen, es hatte sogar Kamine aus Holz gegeben, die gelegentlich Feuer fingen, so daß das ganze Haus in wenigen Minuten in Flammen stand. Ei­merketten waren damals das einzige Mittel zur Brandbekämpfung gewesen.
Harry und Susan patschten über die nasse Erde durch den Nebel.
Harry blieb einen Moment stehen. »Wenn du ein Gefälle spürst, weißt du, daß wir in den Gemüsegarten abgerutscht sind.«
»Besser, wir bleiben auf dem Weg und gehen langsam. Harry, Kimball ist bestimmt nicht hier draußen in diesem Schlamm.«
Aber er war da. In grünem Barbour-Ölzeug, das in dieser Gegend unentbehrlich war, mit großen Gummistiefeln an den Füßen und einer wasserdichten Baseballkappe auf dem Kopf sah Kimball aus wie jeder beliebige männliche oder weibliche Bewohner Virginias an einem trüben Tag.
»Kimball!« rief Harry.
»Einen schönen guten Tag«, antwortete er fröhlich. »Kommen Sie näher, sonst kann ich nicht sehen, wer bei Ihnen ist.«
»Ich«, antwortete Susan.
»Ah, ein doppelter Genuß.« Er ging zu ihnen, um sie zu begrüßen.
»Wie können Sie in diesem Matsch arbeiten?« fragte Susan.
»Kann ich gar nicht, aber ich kann herumspazieren und nachden­ken. Dieser Ort mußte gewissermaßen unabhängig von der Welt funktionieren. Es war eine kleine Welt für sich, deswegen versuche ich mich in jene Zeit zurückzuversetzen und mir vorzustellen, was wann und warum benötigt wurde. Das hilft mir verstehen, weshalb einige Gebäude und Gärten genau da angelegt wurden, wo sie sind. Wer zum Beispiel unter den Promenaden - so nenne ich die Terras­sen - gearbeitet hat, hatte es besser, glaube ich. Hätten die Damen Lust auf einen kleinen Rundgang?«
Harry strahlte. »Gerne.«
»Kimball, wie sind Sie zur Archäologie gekommen?« fragte Susan. Die meisten Männer in Kimballs Alter, die an einer Elite-Uni Ex­amen gemacht hatten, waren Investmentbanker, Wertpapierhändler, Börsenmakler oder Pfennigfuchser geworden.
Er grinste. »Ich habe als Kind gern im Dreck gespielt, Archäologie schien da die natürliche Fortsetzung.«
»Dann war es keine plötzliche Laune des Schicksals?« Harry wischte sich einen Regentropfen von der Nase.
»Genaugenommen, ja. Ich habe an der Brown-Universität Ge­schichte studiert, und mein großartiger Professor Del Kove sagte immer:Gehen Sie zurück zur physischen Realität, gehen Sie zurück zur physischen Realität. < Und dann sah ich zufällig einen gelben Anschlag am Schwarzen Brett - komisch, daß ich mich an die Farbe des Zettels erinnere, nicht? - über eine Ausgrabung in Colonial Wil­hamsburg. So etwas war mir nie in den Sinn gekommen. Ich dachte immer, als Archäologe müßte man Säulen in Rom ausgraben oder so was. Ich bin für den Sommer hingegangen, und dann hat es mich nicht mehr losgelassen. Ich bin richtig süchtig geworden. Und auch die Epoche hat mich nicht mehr losgelassen. Kommen Sie, ich möch­te Ihnen was zeigen.«
Er führte sie in sein Büro hinter dem hübsch aufgemachten Anden­kenladen. Sie schüttelten das Wasser ab, bevor sie hineingingen und ihre Mäntel an die Holzhaken an der Wand hängten.
»Eng ist es hier«, bemerkte Susan. »Ist das nur vorübergehend?«
Er schüttelte den Kopf. »Wir können nicht einfach drauflosbauen, und was hier im Laufe der Jahre angebaut wurde - naja, da wurde viel Schaden angerichtet. Außerdem bin ich sowieso meistens drau­ßen, da genügt mir das hier, und ein paar Bücher habe ich im ersten Stock vom Herrenhaus untergebracht - ich habe also etwas mehr Platz, als es scheint. Hier, sehen Sie sich das an.« Er griff in einen Haufen Hufeisen, die auf der Erde lagen, und reichte Harry ein enorm großes Eisen.
Sie nahm den verrosteten Gegenstand in die Hände und drehte ihn vorsichtig um. »Mit Stollen und Griff. Ich kann nicht erkennen, ob hinten auch Griffe waren, aber es ist möglich. Dieses Pferd hat schwer gearbeitet. Ein Zugpferd, das steht fest.«
»So, und jetzt sehen Sie sich mal das hier an.« Er gab ihr ein ande­res Hufeisen.
Harry und Susan stießen einen überraschten Ausruf aus. Das Eisen war leichter, es war für ein kleineres Pferd gemacht und hatte über dem hinteren Teil einen Bügel, der die zwei Schenkel des Eisens miteinander verband.
Harry legte ihrer Freundin das Hufeisen in die Hand. »Was meinst du, Susan?«
»Dazu brauchen wir Steve O'Grady.« Susan meinte den Tierarzt in der Nachbarschaft, einen Experten für Hufprobleme. Er war ein Kol­lege von Fair Haristeen, der sich auf Pferdezucht spezialisiert hatte. »Aber ich würde sagen, dieses Eisen gehörte auf jeden Fall einem Pferd aus einer Liebhaberzucht, einem Reitpferd. Es ist ein Bügel­hufeisen...«
»Weil das Pferd ein Problem hatte. Vielleicht mit dem Kronbein.« Harry tippte auf eine Degenerationserscheinung des Kronbeins gleich hinter dem Hufbein, dem Hauptknochen des Hufes, der oft ein Spezialeisen erforderte, um die Beschwerden zu lindern.
»Kann sein, aber der Hufschmied wollte dem Tier offensichtlich hinten mehr Trittfläche geben. Er hat den Auftrittspunkt hinter den normalen Absatzbereich verlegt.« Kimball legte seine Hand auf den Schreibtisch; mit den Fingern stellte er den vorderen und mit dem Handteller den hinteren Teil des Hufes dar und demonstrierte so, wie das Spezialeisen den Auftrittspunkt verlagern konnte.
Harry bewunderte die Detektivarbeit, die er an dem Hufeisen gelei­stet hatte. »Ich wußte gar nicht, daß Sie reiten.«
Kimball lächelte. »Tu ich gar nicht. Pferde sind mir zu groß.«
»Aber woher wissen Sie das dann? Nicht mal die meisten Reiter kümmern sich groß um Hufeisen und Beschlagen. Sie lernen nichts darüber.« Susan, eine passionierte Reiterin, die es wichtig fand, daß man sich in allen Aspekten der Pferdepflege auskannte und nicht einfach nur auf den Rücken des Pferdes sprang, war ungeheuer neu­gierig.
Er streckte die Hände aus. »Ich habe einen Fachmann gefragt.«
»Wen?«
»Dr. O'Grady.« Kimball lachte. »Aber ich mußte trotzdem noch herumtelefonieren und in Bibliotheken nachforschen, ob sich bei Hufeisen im Laufe der Jahrhunderte sehr viel geändert hat. Sehen Sie, das liebe ich so an dieser Arbeit. Nein, Arbeit ist nicht das rich­tige Wort, es ist ein magischer Weg, gleichzeitig in der Vergangen­heit und der Gegenwart zu leben. Ich meine, die Vergangenheit durchdringt stets die Gegenwart, sie ist immer bei uns, im Guten wie im Schlechten. An dem zu arbeiten, was man liebt - das ist die höch­ste Freude.«
»Es ist wundervoll«, stimmte Harry ihm zu. »Ich möchte nicht be­haupten, daß das, was ich mache, so erhaben ist wie Ihr Beruf, aber ich mag meine Arbeit auch, ich mag die Menschen, und vor allem mag ich Crozet.«
»Wir haben Glück gehabt.« Susan wußte nur zu gut, welchen Tri­but Unzufriedenheit fordern kann. Sie hatte gesehen, wie ihr Vater sich zur Arbeit schleppte, die er haßte. Sie hatte ihn verkümmern sehen. Er hatte so große Mühe damit gehabt, seine Familie zu ernäh­ren, daß er es versäumt hatte, bei seiner Familie zu sein. Susan hätte lieber weniger Sachen und dafür mehr von ihrem Dad gehabt. »Hausfrau und Mutter zu sein mag ja nicht nach viel aussehen, aber es war genau das, was ich wollte. Ich würde nicht eine Minute der ersten Jahre missen wollen, als die Kinder klein waren. Nicht eine Sekunde.«
»Dann sind sie es, die Glück gehabt haben«, sagte Harry.
Kimball, der ihr stumm beipflichtete, zog eine Schublade auf und nahm eine Porzellanscherbe mit einem blaßblauen Muster auf grau­em Hintergrund heraus. »Das habe ich vorige Woche in Hütte Num­mer vier gefunden.« Er drehte die Scherbe um, auf der Rückseite war eine Ziffer zu erkennen. »Ich bewahre sie hier auf, um damit herum­zuspielen und mir dabei meine Gedanken zu machen. Wie kam die­ses Stück feines Porzellan in eine Sklavenhütte? War es schon vorher zerbrochen? Hat die Bewohnerin der kleinen Hütte es selbst zerbro­chen - wir wissen, wer in Hütte Nummer vier gewohnt hat - und aus dem Herrenhaus mitgenommen, um das Mißgeschick zu vertuschen? Oder sind die Dienstboten, wenn Sie mir den Euphemismus verzei­hen, direkt zum Herrn gegangen, haben den Schaden gebeichtet und sind mit den Bruchstücken belohnt worden? Oder aber hat die Skla­vin es einfach nur genommen, um etwas Schönes zu haben, das sie sich ansehen konnte, um etwas zu besitzen, das einem reichen Wei­ßen gehörte, um sich für einen Moment als Angehörige der herr­schenden statt der beherrschten Klasse zu fühlen? Fragen über Fra­gen.«
Susan hob die Hand. »Ich habe eine, die Sie beantworten können.«
»Schießen Sie los.«
»Wo ist hier die Toilette?«
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Larry Johnson hatte sich an seinem 65. Geburtstag zur Ruhe setzen wollen. Drei Jahre bevor er das Pensionsalter erreichte, hatte er einen Partner in seine Praxis aufgenommen, Dr. med. Hayden McIntyre, damit die Bewohner von Crozet sich an einen neuen Arzt gewöhnen konnten. Mit 71 Jahren praktizierte Larry immer noch. Er sagte, er könne die Langeweile des Ruhestandes nicht ertragen. Wie die mei­sten in einer anderen Zeit ausgebildeten Ärzte war er Mitglied der Gemeinde, nicht irgend so ein hochgestochener Außenseiter, der gekommen war, um den Kleinstädtern mit seinem überlegenen Wis­sen zu imponieren. Larry kannte auch die Geheimnisse: wer abge­trieben hatte, bevor Schwangerschaftsabbruch legal wurde, welche braven Bürger Syphilis gehabt hatten, wer heimlich trank, in welchen Familien eine Veranlagung zu Alkoholismus, Diabetes, Wahnsinn, sogar Gewalttätigkeit bestand. Er hatte im Laufe der Jahre viel gese­hen, und er verließ sich auf seinen Instinkt. Es war ihm ziemlich egal, ob das wissenschaftlich schlüssig war, und eine der Lektionen, die Larry gelernt hatte, war die, daß es tatsächlich so etwas gibt wie böses Blut.
»Lesen Sie die Zeitschriften, bevor Sie sie in unser Fach legen?« Der Doktor blätterte imNew Englandjournal of Mediane, das er soeben aus seinem Postfach gezogen hatte.
Harry lachte. »Es würde mich schon reizen, aber mir fehlt die Zeit.«
»Der Tag müßte sechsunddreißig Stunden haben.« Er nahm seinen flachen Filzhut vom Kopf und schüttelte die Regentropfen ab. »Wir versuchen alle, in zu wenig Zeit zu viel zu tun. Es geht immer nur ums Geld. Diese Haltung wird uns noch umbringen. Sie wird Ameri­ka umbringen.«
»Übrigens, gestern bin ich mit Susan oben in Monticello gewesen.«
»Bei Susan ist mal wieder ein Check-up fällig.«
»Ich werd's ihr ausrichten.«
»Verzeihung, ich wollte Sie nicht unterbrechen.« Er zuckte resi­gniert mit den Achseln. »Aber wenn ich nicht sofort sage, was mir in den Sinn kommt, vergesse ich es. Schwups, ist es weg.« Er hielt in­ne. »Ich werde alt.«
»Ha«, erklärte Mrs. Murphy.»Harry ist noch keine Fünfunddrei­ßig, und dauernd vergißt sie was. Zum Beispiel den Autoschlüssel.«
Tucker verteidigte ihr Frauchen. »Den hat sie bloß einmal verges­sen.«
»Ihr zwei seid ja mopsfidel.« Larry kniete sich hin, um Tucker zu streicheln, während Mrs. Murphy auf dem Schalter herumstrich. »Was wollten Sie mir von Monticello erzählen?«
»Oh, wir sind raufgefahren, um zu sehen, wie die Ausgrabungen an der Mulberry Row vorankommen. Sie sprachen vorhin von Geld, und dabei fiel mir ein, daß Jefferson hochverschuldet gestorben ist und daß die intensive Beschäftigung mit Geld anscheinend den Cha­rakter unserer Nation mitbestimmt. Denken Sie nur an Harry Lee von der leichten Kavallerie. Sein ganzes Hab und Gut hat er verloren, der Ärmste.«
»Ja, ja, und das, obwohl er ein Held war, das Idol des Unabhängig­keitskrieges. Er hat uns einen großartigen Sohn hinterlassen.«
»Die Yankees sind da anderer Meinung.« Harry verzog die Mund­winkel.
»Für mich sind Yankees wie Hämorrhoiden, plötzlich sind sie da und gehen nicht wieder weg. Wenn sie erst sehen, wie gut es sich bei uns leben läßt, bleiben sie einfach. Naja, ist eben ein anderer Men­schenschlag. Mir geht gar nicht aus dem Kopf, was Sie eben über Geld gesagt haben - ich gebe es in Null Komma nichts aus, weil Hayden und ich die Praxis erweitern. Ich weiß ja nicht, ob Jefferson, der nie aufgehört hat zu bauen, von großer Kraft und Zähigkeit oder aber von großer Dummheit beherrscht war. Ich jedenfalls finde die ewige Bauerei nervenaufreibend.«
Lucinda Payne Coles öffnete die Tür, trat ein, drehte sich dann um, um ihren Regenschirm auf der Veranda auszuschütteln. Sie schloß die Tür und lehnte den triefenden Schirm dagegen. »Tiefdruckgebiet. Die ganze Küste rauf und runter. Der Wetterbericht sagt, es soll noch zwei Tage regnen. Naja, meine Tulpen werden sich freuen, aber meine Fußböden nicht.«
»Ich habe gelesen, Sie und andere« - Larry nickte mit dem Kopf zu Harry hinüber - »sind auf Big Marilyns Feier gewesen.«
»Auf welcher? Sie veranstaltet so viele.« Lucinda warf den Kopf zurück, daß ihre mattglänzende Pagenfrisur wippte. Kleine Tröpf­chen sprühten von ihren stumpfen Haarspitzen.
»Monticello.«
»O ja. Samson war in Richmond, er konnte nicht mitkommen. Ans­ley und Warren Randolph waren da. Wesley auch. Carys, Eppes, ach, ich weiß nicht mehr, wer noch alles.« Lucinda zeigte wenig Begei­sterung für das Thema.
Miranda kam keuchend durch die Hintertür. »Ich hab was zum Mit­tagessen mitgebracht.« Sie erblickte Larry und Lucinda. »Ich kaufe mir Schwimmflügel, wenn das weiter so regnet.«
Larry strahlte. »Engelsflügel haben Sie schon.«
Mrs. H. errötete. »Pst, nicht doch.«
»Was hat sie getan?« wollte Mrs. Murphy wissen.
»Was hat sie getan?« plapperte Lucinda der Katze nach.
»Sie hat die unheilbar kranken Kinder im Krankenhaus besucht und ihre Gemeindemitglieder veranlaßt mitzumachen.«
»Larry, solche Dinge tue ich, weil ich mich nützlich machen will. Hängen Sie es nicht an die große Glocke.« Mrs. Hogendobber meinte es ernst, aber da sie schließlich auch nur ein Mensch war, freute sie sich über die Würdigung.
Ein lautes Miauen auf der Rückseite erregte die Aufmerksamkeit der leicht übergewichtigen Dame, und sie öffnete die Hintertür. Die nasse, entschieden übergewichtige Pewter zottelte herein. Katze und Mensch sahen sich auf komische Weise ähnlich.
Mrs. Murphy neckte die graue Katze:»Dickmaus, Dickmaus!«
Lucinda starrte die Katze an. »Was macht der Mann da drüben mit ihr? Wird sie zwangsernährt?«
»Das ist ganz allein ihr Werk.« Murphys trockener Humor offen­barte sich in ihrem Miauen.
»Sei bloß still. Wenn ich so viel Land zum Rumrennen hätte wie du, war ich auch schlank«, fauchte Pewter.
»Du würdest wie hypnotisiert vor dem Kühlschrank sitzen und war­ten, daß die Tür aufgeht. Sesam öffne dich«, sang die Tigerkatze mit melodischer Stimme.
»Ihr seid gemein, ihr zwei.« Tucker tappte zum Vordereingang und beschnupperte Lucindas Schirm. Sie witterte einen schwachen Ge­ruch von Oregano am Griff. Lucinda mußte gekocht haben, bevor sie zum Postamt ging.
Lucinda schlenderte zu ihrem Postfach, öffnete es mit dem runden Messingschlüssel und zog mehrere Kuverts heraus. Sie sortierte sie auf der Ablage, die an einer Seite des Schalterraumes verlief. Das Rascheln der Post, die in den Papierkorb flog, ließ Larry aufhorchen.
Auch Mrs. Hogendobber beobachtete Lucindas Ablagesystem. »Sie sind schlau, Lucinda. Machen die Umschläge gar nicht erst auf.«
»Ich habe genug Rechnungen zu bezahlen. Ich antworte nicht auf Formbriefe mit der Bitte um Geldspenden. Wenn wohltätige Vereine Geld wollen, sollen sie mich persönlich fragen.« Sie sammelte den Rest ihrer Post ein, nahm ihren Schirm und stieß die Tür auf. Sie vergaß, auf Wiedersehen zu sagen.
»Ihr geht's nicht besonders, nicht?« entfuhr es Harry.
Larry schüttelte den Kopf. »Den Körper kann ich manchmal heilen. Für das Herz kann ich nicht viel tun.«
»Sie ist nicht die erste Frau, deren Mann eine Affäre hat. Ich kann sie verstehen.« Harry sah Lucinda Coles ihre Wagentür öffnen, dann den Schirm ausschütteln, ihn auf den Rücksitz des Grand Wagoneer werfen, die Tür zuschlagen und losfahren.
»Sie ist aus einer anderen Generation, Mary Minor Haristeen.>Die Ehe soll ehrlich gehalten werden bei allen und das Ehebett unbe­fleckt; die Hurer aber und die Ehebrecher wird Gott richten.< Hebrä­er 13,4.«
»Das könnt ihr Frauen unter euch ausfechten.« Larry setzte sich seinen Filzhut wieder auf und ging. Sein Wissen darüber, mit wem Samson Coles eine Affäre hatte, behielt er für sich.
»Miranda, wollen Sie damit sagen, daß meine Generation das Ehe­gelübde nicht ehrt? Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Harry stieß einen Postkarren an. Er ratterte über den Fußboden, und die Sack­leinwand blähte sich ein bißchen.
»Das habe ich nicht gesagt, Missy. Beruhigen Sie sich. Sie ist gut fünfzehn Jahre älter als Sie. Eine Frau im mittleren Alter hat Ängste, die Sie nicht verstehen können - noch nicht, aber das kommt noch. Lucinda Payne wurde zu einer Zierde erzogen. Sie lebt in einer Welt, die aus Wohltätigkeit, Damenkränzchen und aus Spendensammlern im Smoking besteht. Harry, Sie arbeiten. Sie wollen arbeiten, und wenn Sie wieder heiraten, wird Ihr Leben sich nicht groß ändern. Natürlich haben Sie Ihr Ehegelübde geehrt. Nur schade, daß Fair Haristeen es nicht getan hat.«
»Mir will nicht aus dem Kopf gehen, was Susan immer über Ned gesagt hat. Er hat sie so zum Wahnsinn getrieben, daß sie sagte: >Scheidung? Nie. Mord, ja. < Ich hatte ein paar gräßliche Augenblicke, wo ich mich fragte, wie ich es schaffen würde, Fair nicht umzu­bringen. Aber das ging dann vorüber. Ich glaube, er konnte nichts dafür. Wir haben zu jung geheiratet.«
»Zu jung? Sie haben Fair im Sommer geheiratet, als er sein Ex­amen am Auburn-Veterinär-College gemacht hat. Zu meiner Zeit hätten Sie in dem Alter als alte Jungfer gegolten. Sie waren vierund­zwanzig, wenn ich mich nicht irre.«
»Sie haben ein Gedächtnis wie ein Zauberkünstler.« Harry lächelte, dann seufzte sie. »Ich glaube, ich weiß, wie Sie das mit Lucinda gemeint haben. Es ist wirklich traurig.«
»Für sie ist es eine Tragödie.«
»Die Menschen nehmen die Ehe zu ernst.« Pewter leckte sich die Pfote und strich sich das Fell glatt.»Meine Mutter sagte immer >Gräm dich nicht wegen der Kater. Einer kommt immer um die Ecke, genau wie die Straßenbahn.<«
»Deine Mutter ist uralt geworden«, erinnerte sich Mrs. Murphy. »Sie wußte bestimmt, wovon sie redet.«
»Vielleicht sollte Lucinda zu einem Therapeuten gehen oder so was«, dachte Harry laut.
»Sie sollte es zuerst bei ihrem Pfarrer versuchen.« Mrs. Hogendob­ber ging zum Fenster und sah den dicken Regentropfen zu, die auf die Ziegelsteine des Bürgersteigs platschten.
Harry trat zu ihr. »Wissen Sie, was ich nicht begreife?«
»Was?«
»Wer um alles in der Welt würde Samson Coles haben wollen?«
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Der Regen hatte verheerende Folgen für Kimballs Arbeit. Seine Mit­arbeiter spannten eine leuchtendblaue Plastikplane über vier Stangen, die den schlimmsten Regen abhielt, aber dennoch sickerte das Was­ser in die gut anderthalb Meter tiefe Grube, die sie ausgehoben hat­ten.
Eine junge Deutsche, Heike Holtz, fegte vorsichtig die Erde beisei­te. Ihre Knie waren voller Schlamm, ihre Hände ebenso, aber das war ihr egal. Sie war eigens nach Amerika gekommen, um mit Kimball Haynes zu arbeiten. Ihr langfristiges Ziel war es, nach Deutschland zurückzukehren und mit ähnlichen Ausgrabungs- und Rekonstrukti­onsarbeiten in Sanssouci zu beginnen. Da dieses schöne Schloß in Potsdam stand, in der ehemaligen DDR, glaubte sie kaum, Gelder für das Unternehmen aufbringen zu können. Aber sie war überzeugt, daß ihre Landsleute früher oder später versuchen würden, zu retten, was zu retten war. Als Archäologin verübelte sie den Russen, daß unter ihrer Verwaltung die vielen sagenhaften Bauwerke so mißachtet wurden. Wenigstens hatten sie den Kreml vor dem Verfall bewahrt. Darüber, wie sie das Volk behandelten, hielt sie wohlweislich den Mund. Die Amerikaner, die in vieler Hinsicht vom Glück begünstigt waren, würden diese Art von systematischer Unterdrückung nie ver­stehen.
»Heike, jetzt machen Sie mal eine Pause. Sie sind seit dem frühen Morgen in dieser Kälte.« Kimballs hellblaue Augen drückten Mitge­fühl aus.
»Nein, nein, Professor Haynes. Ich lerne zu viel, um jetzt wegzu­gehen.«
Sie sprach mit einem charmanten Akzent, musikalisch, sehr verfüh­rerisch. Aber auf den Akzent war sie nicht angewiesen. Heike war umwerfend.
Kimball klopfte ihr auf den Rücken. »Sie werden ein ganzes Jahr hier sein, Heike, und ich denke, wenn die Götter es gut mit mir mei­nen, kann ich Ihnen eine Stelle an der Uni besorgen, damit Sie noch länger bleiben können. Sie sind gut.«
Sie senkte den Kopf tiefer über ihre Arbeit; sie war zu schüchtern, um ihm in die Augen zu sehen, während sie sich für das Lob bedank­te.
»Gehen Sie schon, machen Sie Pause.«
»Es mag sich vielleicht absurd anhören, aber ich fühle etwas.«
»Davon bin ich überzeugt«, lachte er. »Frostbeulen.«
Er trat von der Feuerstelle weg, an der Heike arbeitete. Hier war einer von den hölzernen Kaminen gewesen, die Feuer gefangen hat­ten. Eine Erdschicht war mit verkohlten Stückchen durchsetzt, und die Archäologen waren soeben dabei, unter diese Schicht zu dringen. Wer immer nach dem Brand aufgeräumt hatte, hatte soviel Asche wie möglich entfernt. Hier arbeiteten eine weitere Studentin und ein Student.
Heike scharrte mit den Händen, vorsichtig, aber mit beachtlicher Kraft. »Professor.«
Kimball ging wieder zu ihr und kniete sich flink hin. Beide arbeite­ten sie mit äußerster Geschicklichkeit und Präzision.
»Mein Gott!« rief Heike auf deutsch.
»Das ist mehr, als wir erwartet hatten, Kindchen.« Kimball strich sich mit der Hand übers Kinn, ohne an den Schlamm zu denken. Er rief Sylvia und Joe, zwei seiner Studenten, die ebenfalls an diesem Abschnitt arbeiteten. »Joe, gehen Sie rauf, holen Sie Oliver Zeve.«
Joe und Sylvia besahen sich den Fund.
»Joe?«
»Ja, Professor?«
»Kein Wort, zu niemandem, verstanden? Das ist ein Befehl«, sagte er zu den anderen, als Joe zum großen Haus rannte.
»Wir wollen auf keinen Fall, daß die Presse hiervon Wind be­kommt, bevor wir Zeit hatten, eine Erklärung vorzubereiten.«
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»Wieso habe ich es nicht als erste erfahren?« Mim warf den Tele­fonhörer schief auf die Gabel, so daß der Apparat piepte. Wütend knallte sie den Hörer in die richtige Position.
Ihr Ehemann Jim Sanburne, Bürgermeister von Crozet, eins neun­zig groß und gut zweieinhalb Zentner schwer, hatte ein ausgleichen­des Naturell. Das war bei Mim auch nötig. »Weißt du, meine Liebe, wenn du bedenkst, wie heikel Kimball Haynes' Entdeckung ist, wirst du einsehen, daß man dich als zweite benachrichtigen mußte, nicht als erste.«
Sie senkte die Stimme. »Glaubst du, ich war die zweite?«
»Aber selbstverständlich. Du warst schließlich die treibende Kraft bei der Rekonstruktion der Mulberry Row.«
»Und ich muß mir Eifersüchteleien von Wesley Randolph, Samson Coles und sogar von Center Berryman gefallen lassen. Wenn die erst von der Entdeckung erfahren - am besten rufe ich sie alle an.« Sie marschierte in die Bibliothek. Ihre weichen Wildlederpantoffeln machten so gut wie kein Geräusch.
»Wesley Randolph? Mit dem bist du nur im Clinch, weil er den Laden am liebsten selbst schmeißen würde. Arrangiere doch einfach ein paar Fototermine mit seinem Sohn. Warren kandidiert diesen Herbst für den Senat.«
»Woher weißt du das?«
»Ich bin nicht umsonst Bürgermeister von Crozet.« Sein breites Lächeln ließ große kantige Zähne sehen. Trotz seiner Größe und seines Leibesumfangs hatte Jim eine draufgängerisch-männliche Ausstrahlung. »Komm, setz dich ans Feuer, und laß uns die Fakten rekapitulieren.«
Mim ließ sich in den einladenden Ohrensessel fallen, der mit teu­rem McLeod-Schottenkaro bezogen war. Ihr marineblauer, kamel­haarfarben paspelierter Kaschmirmorgenrock harmonierte perfekt mit dem Stoff des Sessels. Mim hatte ein äußerst differenziertes äs­thetisches Empfinden. Darin unterschied sie sich um hundertachtzig Grad von Harry, die wenig Sinn für Design hatte, dafür aber in kür­zester Zeit eine praktische Farmeinrichtung auf die Beine stellen konnte. Hierin zeigte sich, welche Prioritäten die beiden jeweils hat­ten.
Mim faltete die Hände. »Wie ich von Oliver gehört habe, haben Kimball Haynes und seine Leute in der Parzelle, die er Hütte Num­mer vier nennt, ein Skelett gefunden. Sie haben fast den ganzen Tag bis in die Nacht hinein gearbeitet, um die Überreste freizulegen. She­riff Shaw ist auch da, allerdings ist mir nicht ganz klar, was ihn das angeht.«
Jim legte die Füße auf dem Polsterhocker übereinander. »Haben Sie eine Ahnung, wann die Person gestorben ist oder welches Ge­schlecht die Leiche hat?«
»Nein. Doch, ja, sie sind sicher, daß es ein Mann ist, und Oliver hat etwas Merkwürdiges gesagt - er sagte, es müsse ein reicher Mann gewesen sein. Ich war so erschüttert, daß ich nicht weiter nachgefragt habe. Wir sollten den Mund halten. Ich warte wohl besser noch ab, bevor ich die anderen anrufe, aber Jim, sie werden sich übergangen fühlen, und lügen kann ich nicht. Das könnte uns Spenden kosten. Du weißt ja, wie leicht sich diese Leute vor den Kopf gestoßen füh­len.«
»Loses Mundwerk versenkt Schiffe«, zitierte Jim, der als magerer Achtzehnjähriger in Korea gekämpft hatte, eine Redensart der Vete­ranen aus dem Zweiten Weltkrieg. Er versuchte, einiges von dem, was er im Krieg erlebt hatte, zu vergessen, aber er hatte sich ge­schworen, nie im Leben wieder so zu frieren. Sobald Frost einsetzte, holte Jim seine mit Drähten versehenen und an Batterien angeschlos­senen Socken hervor.
»Jim, er ist seit hundertfünfundsiebzig bis zweihundert Jahren tot. Du bist schon so schlimm wie Oliver. Was macht das schon, wenn die Presse es erfährt? Um so mehr Aufmerksamkeit wird auf das Projekt gelenkt, und vielleicht kommen sogar weitere Gelder von neuen Spendern herein. Und wenn ich den Randolphs, Coles und Berrymans diesen Fund als historisches Ereignis präsentieren kann, wird vielleicht doch noch alles gut.«
»Nun, mein Herz, das dürfte davon abhängen, wie der Mann ge­storben ist.«
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Hütte Nummer vier war mit leuchtendgelbem Band abgesperrt. Rick Shaw paffte eine Zigarette. Als Sheriff von Albemarle County hatte er mehr Leichen gesehen, als ihm lieb war: Lebensmüde, die sich erschossen hatten, Ertrunkene, Autounfälle noch und noch, Morde mit Messer, Pistole, Gift, Axt - sogar mit einem Klavierschemel. Die Menschen griffen nach allem, was ihnen in die Hände fiel. Dies war jedoch die älteste Leiche, die er je untersucht hatte.
Deputy Cynthia Cooper, seine Assistentin und seit kurzem auch seine Stellvertreterin, kritzelte in ihr kleines Notizbuch. Ihr Kugel­schreiber sauste über die blauen Linien. Ein amtlich bestellter Foto­graf machte Aufnahmen.
Rick war mit Rücksicht auf die heikle Situation abends um halb sieben gekommen, lange nachdem Monticello um fünf Uhr seine Pforten geschlossen hatte; er wollte sichergehen, daß auch die letzten versprengten Touristen fort waren. Oliver Zeve plauderte, die Arme verschränkt, mit Heike Holtz. Kimball blickte erleichtert auf, als Harry und Mrs. Hogendobber die Mulberry Row entlangkamen. Mrs. Murphy und Tucker zockelten hinterher.
Oliver bat Heike, ihn zu entschuldigen, und kam zu Kimball hin­über. »Verdammt, was wollendie denn hier?«
Der verblüffte Kimball schob die Hände in seine Gesäßtaschen. »Wir werden eine ganze Weile hier sein. Die Leute brauchen Ver­pflegung.«
»Wir sind durchaus imstande, einen Cateringservice zu beauftra­gen«, fuhr Oliver ihn an.
»Ja«, erwiderte Kimball ruhig,»unddie wären durchaus imstande, in der ganzen Stadt herumzuposaunen, was hier los ist, und vielleicht noch dieWashington Post anzurufen oder denEnquirer, großer Gott. Harry und Miranda können den Mund halten. Erinnern Sie sich an die Sache mit Donny Ensign?«
Kimball spielte auf einen Vorfall vor vier Jahren an, als Mrs. Ho­gendobber für die Freunde der Restaurierung als Sekretärin gearbei­tet hatte. Eines Abends überprüfte sie Donny Ensigns Bücher. Sie hatte auch für George immer die Buchführung erledigt, und die Ar­beit machte ihr Spaß. Donny als Schatzmeister war natürlich das Geld anvertraut. Mrs. H. hatte so eine Ahnung - sie sagte nie, was sie darauf brachte -, aber sie kam schnell dahinter, daß Mr. Ensign die Bücher fälschte. Unverzüglich verständigte sie Oliver, und die Affäre wurde diskret behandelt. Donny trat von seinem Amt zurück und bezahlte den Betrag von 4559,12 Dollar in Raten ab. Dafür zeig­te ihn niemand bei Rick Shaw an, und sein Ruf in der Gemeinde hatte keinen Schaden genommen.
»Jaha.« Oliver schlenderte lächelnd zu den zwei Frauen hinüber. »Erlauben Sie, meine reizenden Damen, daß ich Sie von Ihrer Last befreie. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, daß Sie uns verköstigen. Kimball denkt wirklich an alles, nicht?«
Rick spürte, wie sich etwas an seinem Bein rieb. Es war Mrs. Mur­phy. »Was machst du denn hier?«
»Ich biete meine Dienste an.« Sie setzte sich auf die Schuhspitze des Sheriffs.
»Harry und Mrs. Hogendobber, so eine Überraschung.« Eine Spur Sarkasmus war in Ricks Stimme zu vernehmen.
»Nicht so überschwenglich, Sheriff«, schalt Miranda ihn. »Wir wollen uns nicht in Ihren Fall einmischen. Wir bringen lediglich Verpflegung.«
Cynthia sprang aus der Grube. »Gott sei Dank.« Sie kraulte Tu­ckers Kopf und winkte Harry, ihr zu folgen. Tucker folgte ihr eben­falls. »Was halten Sie davon?«
Harry sah auf das Skelett hinunter, das mit dem Gesicht nach unten im Schmutz lag. Der hintere Teil des Schädels war zertrümmert. Wo einst Taschen gewesen sein mußten, lagen Münzen, und ein breiter, kostbarer Ring steckte noch am Knochen des linken Mittelfingers. Stoffetzen hafteten an den Knochen, die Reste einer reichbestickten Weste. Vom Rock war etwas mehr übriggeblieben; die verblichene Farbe mußte einst ein kräftiges Grünblau gewesen sein. Die Mes­singknöpfe waren intakt, ebenso die Schuhschnallen, auch sie reich verziert.
»Mrs. H. kommen Sie mal her«, rief Harry.
»Ich will das nicht sehen.« Mrs. Hogendobber teilte emsig belegte Brote und kaltes Huhn aus.
Harry wollte ihr die Sache schmackhaft machen. »Ist gar nicht so schlimm. Im Metzgerladen haben Sie weit Schlimmeres gesehen.«
»Das ist überhaupt nicht komisch.«
Mrs. Murphy und Tucker hätten nicht an der Fundstelle sein dür­fen, aber es war so viel los, daß keiner weiter auf sie achtete.
»Riechst du was?« fragte die Katze ihre Gefährtin.
Die Corgihündin zog die schwarze Nase kraus.»Alter Rauch. Eine kalte Spur - der Kerl ist schon zu lange tot, da gibt's nichts mehr zu wittern.«
Mrs. Murphy stupste mit der Pfote gegen ein Schädelstück.
»Höchst sonderbar.«
»Was?«
»Dem Kerl wurde der Schädel eingeschlagen, aber jemand muß dieses große Schädelstück wieder eingesetzt haben.«
»Was du nicht sagst!« Der Hund war von den Knochen fasziniert, aber Tucker fand jede Art von Knochen faszinierend.
»He, he, ihr zwei, macht, daß ihr hier wegkommt!« befahl Harry.
Tucker gehorchte aufs Wort, aber Mrs. Murphy nicht. Sie klopfte auf den Schädel.»Seht doch, ihr Dummköpfe.«
»Sie hält alles für Spielzeug.« Harry hob die Katze hoch.
»Tu ich gar nicht!« Mrs. Murphy plusterte wütend den Schwanz auf, entwand sich Harrys Armen und sprang zurück auf die Erde, um wieder auf das Schädelstück zu klopfen.
»Entschuldigen Sie, Cynthia, ich bring sie ins Auto. Oder ob ich sie in Monticello lassen könnte? Der Wagen steht ewig weit weg.«
»Sie wird Jeffersons Tagesdecke zerreißen«, warnte Tucker.»Wenn die von historischem Wert ist, kann sie 's nicht erwarten, ihre Krallen reinzuschlagen. Denkt nur, was sie zu Pewter sagen wird. >Ich hab Jeffersons seidene Tagesdecke zerfetzt. < Wenn da Troddeln dran sind, könnt ihr sie vergessen. Von denen bleibt nichts übrig.«
»Und du würdest die Möbelbeine zerbeißen!« erwiderte die Katze wie aus der Pistole geschossen.
Die Corgihündin lachte.»Wenn sie mir einen von den Knochen ge­ben, dann nicht.«
»Sei nicht so bescheuert, Tucker. Hilf mir lieber, diese zwei Trottel dazu zu bringen, hier mal richtig hinzugucken.«
Tucker sprang in die Grube und ging zu dem Skelett. Sie be­schnupperte das große Schädelfragment, ein dreieckiges Stück, das an der Grundlinie vielleicht zehn Zentimeter lang war.
»Was soll das?« Verärgert versuchte Harry, Katze und Hund gleichzeitig zu packen. Aber im Nu waren die beiden ihr entschlüpft.
Cynthia, eine geschulte Beobachterin, sah die Katze zur Seite sprin­gen, als ob sie spielte, und wieder zurückkommen, um immer dassel­be Schädelstück zu betasten. Jedesmal entwand sie sich der wüten­den Harry. »Momentchen, warten Sie, Harry.« Cynthia ging auf der noch regennassen Erde in die Hocke. »Sheriff, können Sie mal einen Moment herkommen?« Cynthia starrte Mrs. Murphy an, die ihr ge­genübersaß und zurückstarrte, froh, daß endlich jemand kapiert hatte.
»Diese Miranda macht klasse Hühnchen.« Rick schwenkte seinen Hühnerschenkel wie einen Schlagstock. »Weshalb soll ich mich von Brathühnchen mit grünem Salat und Kartoffelsalat losreißen? Und haben Sie den Apfelkuchen gesehen?«
»Daß die mir ja was übriggelassen haben, wenn ich hier rauskom­me.« Cynthia rief zu Mrs. Hogendobber hinauf: »Mrs. H. heben Sie mir was auf.«
»Natürlich, Cynthia. Sie sind zwar unser neuer Deputy, dabei aber trotzdem noch ein Mädchen im Entwicklungsstadium.« Miranda, die sie seit dem Tag ihrer Geburt kannte, freute sich über Cynthias Be­förderung.
»Okay, was gibt's?« Rick sah die Katze an, die seinen Blick erwi­derte. Außerdem streckte Mrs. Murphy ihre gewaltige Pfote aus und klopfte auf das dreieckige Schädelstück.
Endlich wurde er aufmerksam. »Komisch.«
Mrs. Murphy seufzte.»Du hast's erfaßt, Sherlock.«
Cynthia flüsterte: »Oliver hat uns ein bißchen abgelenkt, Sie ver­stehen, was ich meine? Die eigenartige Form dieses Schädelstücks hätte uns auffallen müssen, aber er hat ja ununterbrochen gequas­selt.«
Rick grunzte zustimmend. Über Oliver würden sie sich später un­terhalten. Rick stieß vorsichtig mit dem Zeigefinger an das Knochen­stück.
Harry kniete sich fasziniert an die andere Seite des Skeletts. »Wun­dert es Sie, daß die Hirnschale nicht schlimmer beschädigt ist?«
Rick mußte kurz blinzeln. Er war in Gedanken vertieft gewesen. »Äh, nein, eigentlich nicht. Harry, dieser Mann wurde mit einem einzigen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf getötet, vielleicht mit einer Axt oder einem Keil oder einem schweren Eisengerät. Der Bruch ist zu sauber für einen stumpfen Gegenstand - aber das große Stück hier, das ist eigenartig. Hätte man das mit der Rückseite einer Axt machen können?«
»Was?« fragte Harry.
»Das große, beinahe dreieckige Stück könnte wieder in den Schä­del eingesetzt worden sein«, antwortete Cynthia an seiner Stelle, »oder es könnte zum Zeitpunkt des Todes noch teilweise dran gewe­sen sein. Ungewöhnlich ist die Form des Bruchs. Normalerweise sieht es übler aus, wenn jemand eins über den Schädel kriegt - lauter kleine Splitter.«
»Danke, danke, danke!« jubelte Mrs. Murphy.»Aber bei mir be­dankt sich natürlich keiner.«
»Ich würde lieber auf Mrs. Hogendobbers Hühnchen setzen statt auf Dankesworte«, bekannte Tucker.
»Woraus können Sie bei einer so alten Leiche - oder was von ihr übrig ist - ableiten, daß eine einzige Person den Mann getötet hat? Könnten es nicht zwei oder drei gewesen sein?« Harrys Neugierde steigerte sich von Minute zu Minute.
»Ich kann es nicht genau wissen, Harry.« Rick hatte seine Zweifel. »Aber ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Einer hätte ihn festhalten können, während der andere zuschlug.«
Tucker, die sich jetzt voll und ganz auf Mrs. H.'s Hühnchen kon­zentrierte, jaulte frech:»Und dann hat der Mörder das Hirn rausge­kratzt und an die Hunde verfüttert.«
»Das ist ekelhaft, Tucker.« Mrs. Murphy legte kurz die Ohren flach.
»Du hast schon schlimmere Sachen gebracht.«
»Tucker, geh zu Mrs. Hogendobber betteln. Du machst zuviel Krach. Ich muß nachdenken«, maunzte die Katze.
»Mrs. Hogendobber hat ein Herz aus Stahl, wenn sie was Leckeres abgeben soll.«
»Aber Kimball nicht.«
»Gute Idee.« Der Hund zog los, um Mrs. Murphys Rat zu befolgen.
Harry verzog das Gesicht. »Ein gerissener Mörder. Die alten Feuer­stellen waren so hoch, daß man darin stehen konnte. Ein einziger Schlag, und aus.« Ihre Gedanken rasten. »Aber wer das getan hat, mußte an der Feuerstelle ein tiefes Loch graben, die Leiche reinlegen und zuschütten. Das muß die ganze Nacht gedauert haben.«
»Wieso Nacht?« fragte Cynthia.
»Dies waren Sklavenquartiere. Die Bewohner dürften tagsüber ge­arbeitet haben, oder?«
»Nicht schlecht, Harry.« Rick stand auf, seine Knie knackten. »Kimball, wer hat hier gewohnt?«
»Vor dem Brand war es Medley Orion«, lautete die prompte Ant­wort. »Wir wissen nicht viel über sie, nur daß sie zur Zeit des Bran­des etwa zwanzig Jahre alt war.«
»Und nach dem Brand?« fragte Rick weiter.
»Wir wissen nicht, ob Medley danach wieder in dieses Quartier ge­zogen ist. Aber wir wissen, daß sie noch hier... beschäftigt war, weil ihr Name in den Aufzeichnungen auftaucht«, sagte Kimball.
»Wissen Sie, welche Art von Arbeit sie gemacht hat?« fragte Cyn­thia.
»Sie war offenbar eine ziemlich talentierte Näherin.« Kimball trat zu ihnen in die Grube, aber erst, nachdem Tucker ihn um einen Leckerbissen erleichtert hatte. »Besucherinnen ließen oft Stoffe da, um sich von Medley etwas schneidern zu lassen. Medleys Fähigkeiten sind in den Briefen erwähnt, die verschiedene Damen an Mr. Jeffer­son geschrieben haben.«
»Hat Jefferson Geld dafür bekommen?« fragte Rick unschuldig.
»Du lieber Himmel, nein!« rief Oliver von den Verpflegungskör­ben herüber. »Medley wurde direkt bezahlt, entweder mit Geld oder mit Naturalien.«
»Konnten Sklaven denn unabhängig von ihren Herren Geld verdie­nen?« fragte Cynthia. Diese Vorstellung warf ein neues Licht auf die Zustände auf einer Plantage.
»Ja, das konnten sie, und solche Nebenverdienste waren sehr be­gehrt. Einige sehr fleißige oder vom Glück begünstigte Sklaven ha­ben sich so den Weg in die Freiheit erkauft. Medley leider nicht«, sagte Oliver. »Aber sie scheint ein ganz gutes Leben gehabt zu ha­ben«, fügte er beschwichtigend hinzu.
»Haben Sie eine Ahnung, wann dieser Mann in die Grube gefahren ist - im wahrsten Sinne des Wortes?« Harry konnte sich die Frage nicht verkneifen.
Kimball bückte sich und hob ein paar Münzen auf. »Keine Sorge, wir haben alles fotografiert, aus diversen Winkeln und Höhen, und die ursprüngliche Lage in unser Raster eingezeichnet - es ist alles in Ordnung.« Kimball beteuerte allen, daß die Untersuchungen den Fortschritt seiner archäologischen Arbeit nicht gefährdeten. »Wir können nur mit Bestimmtheit sagen, daß es nicht vor 1803 gewesen sein kann. Das ist die Jahreszahl, die auf einer Münze in der Tasche des Toten eingraviert ist.«
»Der Erwerb von Louisiana«, verkündete Mrs. Hogendobber laut.
»Vielleicht war dieser Mann gegen den Erwerb. Ein politischer Feind Thomas Jeffersons«, scherzte Rick.
»Das dürfen Sie nicht mal denken. Nicht einen Augenblick. Und schon gar nicht auf so heiligem Boden.« Oliver holte tief Luft. »Egal, was hier passiert ist, ich bin überzeugt, daß Jefferson nicht die leise­ste Ahnung davon hatte. Warum hätte sich der Mörder sonst solche Mühe gemacht, die Leiche loszuwerden?«
»Das tun die meisten Mörder«, erklärte Cynthia.
Rick entschuldigte sich: »Verzeihung, Oliver. Es lag nicht in mei­ner Absicht anzudeuten, daß.«
»Schon gut, schon gut.« Oliver lächelte wieder. »Wir sind einfach überdreht, Sie wissen ja, am 13. April ist Jeffersons 250. Geburtstag, und wir wollen nicht, daß die Feiern durch irgendwas verdorben werden, daß irgendwas die Aufmerksamkeit von Jeffersons Leistun­gen und seinem Weitblick ablenkt. Etwas wie das hier könnte die Feierlichkeiten, nun ja, sagen wir, aus dem Gleichgewicht bringen, nicht?«
»Ich verstehe.« Rick meinte es ehrlich. »Aber ich wurde zum She­riff gewählt, um den Frieden zu bewahren, wie Sie wissen, und der Frieden ist hier gestört worden, vielleicht um 1803 herum. Wir wer­den das Alter der Leiche natürlich mit der Radiokarbonmethode bestimmen. Oliver, es liegt in meiner Verantwortung, dieses Verbre­chen aufzuklären. Wann es begangen wurde, ist für mich unerheb­lich.«
»Heute ist bestimmt keiner mehr in Gefahr. Sie sind alle« - er be­schrieb mit der Hand einen Bogen - »tot.«
»Ich möchte nicht, daß der Erbauer dieses Anwesens sagen könnte, ich vernachlässigte meine Pflichten.« Rick biß fest die Zähne zu­sammen.
Harry lief es kalt den Rücken hinunter. Sie kannte den Sheriff als einen starken Mann, einen ergebenen Staatsdiener, aber als er das sagte, als er seine Schuld gegenüber dem Mann bekannte, der die Unabhängigkeitserklärung verfaßt hatte, dem Mann, der den Sinn der Amerikaner für Architektur und bildende Kunst geschärft hatte, dem Mann, der in der Präsidentschaft ausgeharrt und der Nation den Fort­schritt gebracht hatte, da erkannte sie, daß sie selbst, ja, sie alle, so­gar Heike, mit dem rothaarigen, 1743 geborenen Mann verbunden waren. Aber wenn sie gründlich darüber nachdachten, schuldeten sie allen Ehre, die ihnen vorausgegangen waren, allen, die sich um die Verbesserung der Zustände bemüht hatten.
Da Oliver Zeve keine schlagfertige Antwort einfiel, wandte er sich wieder den Verpflegungskörben zu. Aber er murmelte vor sich hin: »Mord in Monticello. Großer Gott.«
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Auf der Rückfahrt nach Crozet in Mrs. Hogendobbers Falcon - Mrs. Murphy lag erschöpft auf Harrys Schoß und Tucker schlief voll­kommen erschöpft auf dem Rücksitz - rotierten Harrys Gedanken wie ein Elektromixer.
»Ich warte.«
»Hm?«
»Harry, ich kenne Sie von klein auf.« Mrs. Hogendobber tippte sich an die Schläfe. »Was ist los?«
»Oliver. Er hat früher in einer Werbeagentur gearbeitet. Sie wissen schon, das sind diese Leute, die es so hinbiegen können, daß Sher­mans Marsch wie unbefugtes Betreten aussieht.«
»Ich kann seine Situation verstehen. Ich glaube nicht, daß sie so schlimm ist, wie er denkt. Aber ich bin ja auch nicht dafür verant­wortlich, daß genug Geld da ist, um die Rechnung für das neue Dach von Monticello zu bezahlen. Er muß an den Ruf des Projektes den­ken.«
»Also, an der Mulberry Row ist ein Mann ermordet worden. Er hat­te Geld in den Taschen; ich wüßte gern, wieviel es nach heutigen Maßstäben war.«
»Kimball wird es ausrechnen.«
»Er trug einen breiten goldenen Ring. Er war keineswegs ärmlich. Was hat er bloß in Medley Orions Hütte gemacht?«
»Ein Kleid für seine Frau abgeholt.«
»Oder was Schlimmeres.« Harry runzelte die Stirn.
»Deswegen ist Oliver so außer sich. Ein Sklave hätte keine Bro­katweste oder einen goldenen Ring am Finger gehabt. Das Opfer war weiß und wohlhabend. Wenn ich mir darüber Gedanken mache, wer­den es andere auch tun, sobald über die Geschichte berichtet wird.«
»Und das wird bald sein, nehme ich an.«
»Mim wird kochen vor Wut.« Harry mußte lächeln.
»Sie weiß es schon«, klärte Mrs. Hogendobber sie auf.
»Verdammt, Sie wissen wirklich über alles Bescheid.«
»Nein, über jeden.« Mrs. H. lächelte. »Kimball hat es erwähnt, als ich ihm, natürlich hinter vorgehaltener Hand, gesagt habe, daß man es Mim sagen muß.«
»Oh.« Harry unterbrach sich, dann kam sie in Fahrt: »Also, ich meine, wenn ich an weiße Männer in Sklavinnenhütten denke, dann denken auch andere daran. Das Opfer muß es nicht unbedingt mit Medley getrieben haben, aber wer weiß? Die Leute urteilen vor­schnell. Und damit wird der ganze Schlamassel mit Sally Hemings wieder aufgewärmt. Armer Thomas Jefferson. Man wird das wohl nie auf sich beruhen lassen.«
»Seine sogenannte Affäre mit der schönen Sklavin Sally war eine Erfindung der Föderalisten. Sie haben ihn gehaßt und gefürchtet. Sie wollten unter allen Umständen verhindern, daß Jefferson Präsident wurde. An der Geschichte ist kein wahres Wort.«
Harry, die sich da nicht so sicher war, überlegte weiter: »Komisch, nicht? Ein Mann wurde vor hundertneunzig Jahren ermordet, falls es 1803 geschah, und wir sind darüber beunruhigt. Es ist wie ein Echo aus der Vergangenheit.«
»Ja.« Miranda runzelte die Stirn. »Weil es etwas Entsetzliches ist, wenn ein Mensch einen anderen ermordet. Wer diesen Mann getötet hat, hat ihn gekannt. War es Haß? Liebe? Liebe, die in Haß um­schlug? Angst vor einer Strafe? Was kann jemanden dazu getrieben haben, diesen Mann zu töten, der mächtig gewesen sein muß? Eins kann ich Ihnen sagen.«
»Was?«
»Der Teufel hat seine Krallen in beide geschlagen, in den Mörder und in das Opfer.«
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»Ich hab's Marilyn Sanburne ja gesagt, bei ihrem Mulberry-Row- Projekt kommt nichts Gutes heraus.« Angewidert warf Wesley Ran­dolph die Morgenzeitung auf den Eßtisch. Der Kaffee in der Royal- Doulton-Tasse schwappte bedenklich. Wesley hatte soeben den Fundbericht, dem offensichtlich Oliver Zeves Erklärung zugrunde lag, zu Ende gelesen. »Schlafende Hunde soll man nicht wecken«, brummte er.
»Reg dich ab«, sagte Ansley mit schleppender Stimme. Sie hatte sich amüsiert, wenn ihr Schwiegervater seine Ahnentafel herunterbe­tete, damals, als Warren ihr den Hof machte, aber nach achtzehn Ehejahren konnte sie sie genauso gut aufsagen wie Wesley. Ihre beiden Söhne Breton und Stuart, vierzehn und sechzehn Jahre alt, kannten sie ebenfalls auswendig. Sie hatte Wesleys ewige Vergan­genheits-Verklärung satt.
Warren nahm die Zeitung, die sein Vater hingeworfen hatte, und las den Artikel.
»Big Daddy, man hat in einer Sklavenhütte ein Skelett ausgegra­ben. Vermutlich mehr Staub als Knochen. Ich finde, Oliver Zeve hat eine vernünftige Presseerklärung abgegeben.>Das Interesse wird einen Tag lang anschwellen und dann abflauen. Wenn dir die Sache so am Herzen liegt, geh dich doch selbst vom Drang des Irdischen überzeugend«. Ansley lächelte müde, als sie ausHamlet zitierte.
Warren war immer noch empfänglich für Ansleys Schönheit, aber er spürte ihre Abneigung gegen ihn. Sie zeigte sie natürlich nicht offen. Taktvoll, wie sie war, wahrte Ansley, was ihren Mann anging, die strengen Regeln des Anstands. »Du nimmst die Geschichte nicht ernst genug, Ansley.« Er wollte seinem alten Herrn mit dieser Äuße­rung einen Gefallen tun.
»Mein Lieber, Geschichte interessiert mich nicht im geringsten. Das Gestern ist tot. Ich lebe heute, und ich will morgen leben - und was unsere Familie für Monticello spendet, kommt dem Heute zugu­te. Auf daß wir zum Gedeihen der größten Attraktion von Albemarle beitragen!«
Wesley schüttelte den Kopf. »Durch diese archäologischen Arbei­ten in den Dienstbotenquartieren« - er blies seine roten Backen auf - »werden die Leute aufgewiegelt. Als nächstes wird noch eine Ver­sammlung von Negern. «
»Afroamerikanern«, säuselte Ansley.
»Ist mir scheißegal, wie du sie nennst!« sagte Wesley aggressiv. »Ich finde, daß>farbig< immer noch die höflichste Bezeichnung ist! Wie auch immer du sie nennst, sie werden sich organisieren, sie werden unter einer Terrasse in Monticello kampieren, und ehe man sich's versieht, werden sie Jefferson seine sämtlichen Leistungen streitig machen. Sie werden behaupten,sie hätten sie vollbracht.«
»Aber sie haben die meiste Arbeit geleistet, das steht fest. Hatte er nicht an die zweihundert Sklaven auf seinen diversen Besitztümern?« Während Ansley ihren Schwiegervater mit diesen Worten provozier­te, hielt Warren den Atem an.
»Kommt sehr drauf an, in welchem Jahr«, fauchte Wesley. »Woher weißt du das überhaupt?«
»Aus Mims Vortrag.«
»Mim Sanburne ist die größte Nervensäge, die diese Gegend seit dem 17. Jahrhundert heimgesucht hat. In kürzester Zeit wird man Jefferson besudelt, in den Schmutz gezogen, zum Schurken gemacht haben. Mim und ihre Mulberry Row! Sie soll nicht an die Dienstbo­tenfrage rühren! Verdammt, ich wünschte, ich hätte ihr nie einen Scheck gegeben.«
»Aber das ist doch ein Teil der Geschichte.« Ansley genoß die Auseinandersetzung.
»Welcher Geschichte?«
»Der Geschichte von Amerika, Big Daddy.«
»Ach, Scheiße!« Er warf ihr einen wütenden Blick zu, dann lachte er. Sie war der einzige Mensch in seinem Leben, der es wagte, sich mit ihm anzulegen - und das gefiel ihm.
Warren, dessen schlechte Laune in Langeweile umgeschlagen war, trank seinen Orangensaft und nahm sich den Sportteil vor.
Wesley zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Und wie ist deine Meinung?«
»Hm?«
»Warren. Big Daddy möchte wissen, was du von der Sache mit der Leiche in Monticello hältst.« »Ich - äh - was soll ich sagen? Hoffen wir, daß diese Entdeckung uns helfen wird, das Leben in Monticello, die Strapazen und die Nöte der damaligen Zeit besser zu verstehen.«
»Wir sind nicht deine Wählerschaft. Ich bin dein Vater!
Willst du etwa bestreiten, daß eine Leiche im Garten oder, verflixt, wo war das noch mal« - er griff nach der Titelseite, um nachzusehen -, »daß eine Leiche in Hütte Nummer vier eine schlechte Nachricht ist?«
Warren, der sich längst an das schwankende Urteil seines Vaters über seine Fähigkeiten und sein Verhalten gewöhnt hatte, sagte ge­dehnt: »Nun ja, Papa, für die Leiche war es ganz sicher eine schlech­te Nachricht.«

Ansley hörte Warrens Porsche 911 aus der Garage donnern. Sie wuß­te, daß Big Daddy im Stall war. Sie griff zum Telefon und wählte.
»Lucinda«, sagte sie empört, »hast du die Zeitung gelesen?«
»Ja. Diesmal geht der Queen von Crozet der Arsch auf Grundeis«, sagte Lucinda bissig.
»Ganz so schlimm ist es nicht, Lulu.«
»Gut ist es aber auch nicht.«
»Ich werde nie begreifen, warum es so wichtig ist, mit T. J. bluts­verwandt zu sein, und wenn's noch so weitläufig ist«, sagte Ansley, obwohl sie es nur zu gut verstand.
Lucinda zog fest an ihrem Stumpen. »Was haben unsere Männer denn sonst vorzuweisen? Ich glaube, Warren ist nicht annähernd so auf Abstammung versessen wie mein Samson. Der verdient schließ­lich Geld damit. Sieh dir doch bloß seine Immobilienanzeigen in der New York Times an. Er bringt seine Verwandtschaft mit Jefferson ins Spiel, wo er nur kann. Lassen Sie sich Jeffersons Ländereien von seinem Nachkommen in der zigsten Linie zeigen.« Sie nahm einen weiteren Zug. »Na ja, irgendwie muß er ja Geld verdienen. Samson ist nicht gerade der intelligenteste Mann, den Gott geschaffen hat.«
»Aber er sieht verdammt gut aus«, sagte Ansley. »Du hattest bei Männern schon immer den besten Geschmack, Lulu.«
»Danke - aber im Moment hab ich nichts davon. Ich bin Golf­Witwe.«
»Sei doch froh, Schätzchen. Ich wollte, ich könnte Warren dazu bewegen, sich auch mal für was anderes zu interessieren als für seine sogenannte Praxis. Big Daddy hält ihn mit der Lektüre von Immobi­lienkaufverträgen, Prozeßakten, Konsortialdarlehen beschäftigt - ich würde zuviel kriegen.«
»Anwälte haben Hochkonjunktur«, sagte Lulu. »Die Wirtschaft ist den Bach runter, alle schieben sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe, und es hagelt Prozesse. Schade, daß wir diese Energie nicht für eine Zusammenarbeit verwenden.«
»Ach, weißt du, Schätzchen, im Augenblick tobt hier doch wirklich ein Sturm im Wasserglas. Alle alten Klatschweiber und vertrottelten Wissenschaftler in Mittelvirginia machen riesigen Wind um ihre Ansichten.«
»Mim wollte, daß ihr Projekt Beachtung findet.« Lucinda hielt mit ihrem Sarkasmus nicht hinter dem Berg. Jahrelang hatte sie sich von Mim sagen lassen, was sie zu tun hatte; jetzt hatte sie's endgültig satt.
»Jetzt hat sie sie.« Ansley ging zum Spülbecken und ließ Wasser einlaufen. »Welche Zeitungen hast du heute morgen gelesen?«
»Unser Lokalblatt und die Richmonder.«
»Lulu, schreibt die Richmonder Zeitung etwas über die Todesursa­che?«
»Nein.«
»Oder wer der Mann ist? DerCourier hält sich hinsichtlich ir­gendwelcher Fakten ziemlich bedeckt.«
»Die Richmonder auch. Vermutlich wissen sie gar nichts, aber ich denke, wir kriegen die Hintergründe genauso schnell raus wie sie. Weißt du, ich hätte große Lust, Mim anzurufen und dem Biest mal gehörig eins auszuwischen.« Lucinda drückte ihren Stumpen aus.
»Das kannst du nicht machen.« Ansleys Stimme klang nervös.
Es blieb lange still. »Ich weiß - aber eines Tages tu ich's viel­leicht.«
»Da möchte ich dabeisein. Ich würde einiges darum geben, zu se­hen, wie du mit der Queen abrechnest.«
»Da sie mit unseren beiden Männern geschäftlich viel zu tun hat, kann ich bloß davon träumen - genau wie du.« Lucinda sagte Ansley auf Wiedersehen, legte auf und dachte einen Moment über ihre ver­trackte Situation nach.
Mim Sanburne hielt die Zügel des Gesellschaftslebens von Crozet fest in der Hand. Sie beglich alte Rechnungen, vergaß nie eine Krän­kung, aber dafür vergaß sie auch nie einen Gefallen. Mim konnte ihren Reichtum als Druckmittel, als Lockmittel oder auch als krö­nende Belohnung für beigelegte Differenzen verwenden - sofern sie in ihrem Sinne beigelegt wurden. Mim hatte nichts dagegen, Geld auszugeben. Sie hatte aber etwas dagegen, ihren Willen nicht zu bekommen.
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Das Grau des anbrechenden Tages löste sich in ein Rosa auf, das sodann der Sonne wich. Nachdem die Pferde gefüttert und hinausge­lassen, der Stall ausgemistet und das Opossum mit Frischfutter und Sirup verköstigt waren, eilte Harry frohgemut ins Haus, um sich ihr Frühstück zu machen. Harry trank morgens erst einmal eine Tasse Kaffee, schob das gußeiserne Plätteisen ihrer Großmutter von der Hintertür weg - ihre Sicherheitsmaßnahme -, joggte zum Stall und erledigte die morgendlichen Pflichten. Danach gönnte sie sich ge­wöhnlich warme Hafergrütze oder Spiegeleier, manchmal sogar lockere Pfannkuchen, getränkt mit Lyon's Golden Syrup aus England.
Simon, das Opossum, ein schlaues, neugieriges Kerlchen, wagte sich zuweilen nahe ans Haus heran, aber hineinlocken konnte Harry ihn nicht. Sie war erstaunt, daß Mrs. Murphy und Tucker das graue Geschöpf duldeten. Mrs. Murphy legte eine außergewöhnliche Tole­ranz gegenüber anderen Tieren an den Tag. Bei Tucker dauerte es meistens ein bißchen länger.
»Na schön, ihr zwei. Ihr habt schon gefrühstückt, aber wenn ihr ganz brav seid, brate ich euch vielleicht ein Ei.«
»Ich bin brav, ich bin brav.« Tucker wackelte mit dem Hinterteil, weil sie keinen Schwanz hatte.
»Wenn du nicht immer so aufdringlich wärst, hättest du mehr Wür­de.« Mrs. Murphy sprang auf einen Küchenstuhl.
»Ich will keine Würde, ich will Eier.«
Harry holte die alte mittelgroße Eisenpfanne hervor. Sie rieb sie nach jedem Spülen mit Speiseöl ein, damit sie nicht rostete. Sie gab ein Stück Butter in die Mitte der Pfanne, die sie auf kleine Flamme setzte. Sie schlug vier Eier in eine Rührschüssel, würzte mit etwas Käse, ein paar Oliven, gab noch ein paar Kapern hinzu. Als die Pfanne die richtige Hitze hatte und die Butter zu brutzeln begann, goß sie die Eiermasse hinein. Sie ließ sie fest werden, klappte sie zusammen, stellte die Flamme ab und ließ die Eier fix auf einen gro­ßen Teller gleiten. Dann teilte sie das Futter.
Tucker fraß aus ihrem Keramiknapf, den Harry auf den Boden stellte.
Mrs. Murphys Schüssel, die mit der Aufschrift>Kampf den Fettpol­stern verziert war, stand auf dem Tisch. Die Katze aß mit Harry.
Mrs. Murphy leckte sich die Lippen.»Schmeckt köstlich.«
»Ja.« Tucker konnte kaum sprechen, so schnell fraß sie.
Die Tigerkatze hatte eine Schwäche für Oliven. Harry mußte im­mer lachen, weil sie sie stets zuerst herauspickte.
»Du bist einmalig, Mrs. Murphy.«
»Ich will mein Essen eben genießen«, erwiderte die Katze.
»Hast du noch mehr?« Tucker setzte sich neben ihren leeren Napf, den Hals gereckt für den Fall, daß ein Krümel vom Tisch fiel.
»Du bist genauso schlimm wie Pewter.«
»Vielen Dank.«
»Ihr zwei seid aber gesprächig heute morgen.« Harry trank gutge­launt ihre zweite Tasse Kaffee, während sie den Tieren laut ihre Ge­danken mitteilte. »Schätze, mein Besuch in Monticello hat mich nachdenklich gestimmt. Was würden wir tun, wenn jetzt das Jahr 1803 wäre? Um dieselbe Zeit aufstehen und die Pferde füttern, das wäre wohl nicht anders. Ställe ausmisten, das hat sich auch nicht geändert. Aber jemand hätte in einer offenen Feuerstelle Feuer schü­ren müssen. Eine alleinlebende Person hätte es viel schwerer gehabt als heute. Wie konnte sie ihre täglichen Pflichten erfüllen, sich etwas kochen, schlachten - ich nehme allerdings an, daß man sein Fleisch hätte kaufen können, aber nur für jeweils einen Tag, es sei denn, man hatte eine Räucherkammer oder das Fleisch wurde gepökelt. Stellt euch das bloß mal vor. Und keine Wurmmittel für euch und keine Tollwutimpfung, und für mich hätte es auch keine Impfungen gege­ben. Die Kleidung muß im Winter kratzig und schwer gewesen sein. Im Sommer wäre es nicht so schlimm gewesen, weil die Frauen Lei­nenkleider trugen. Die Männer konnten ihre Hemden ausziehen. Was ich übrigens ungerecht finde. Wenn ich mein Hemd nicht ausziehen kann, sehe ich nicht ein, wieso sie das dürfen.« So sprach sie zu ihren zwei Freundinnen, die an jedem Wort und an jedem Bissen Ei hin­gen, den Harry sich in den Mund schob. »Ihr zwei hört mir gar nicht richtig zu, oder?«
»Doch!«
»Hier.« Harry gab Mrs. Murphy noch eine Olive und Tucker einen Happen Ei. »Ich weiß nicht, warum ich euch so verwöhne. Was ihr heute morgen schon alles zu fressen gekriegt habt!«
»Wir lieben dich, Mom.« Mrs. Murphy gab ein lautes Schnurren von sich.
Harry kraulte mit einer Hand die Ohren der Tigerkatze und langte hinunter, um Tucker denselben Liebesdienst zu erweisen. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch beide anfangen würde. Es ist so leicht, Tie­re zu lieben, und so schwer, Menschen zu lieben. Männer sowieso. Das andere Geschlecht ist für eure Mom gestrichen.«
»Nein, ist es nicht.« Tucker wollte sie trösten, und es ärgerte sie maßlos, daß Harry sie nicht verstand.»Du bist bloß noch nicht dem Richtigen begegnet.«
»Ich finde, Blair ist der Richtige«, gab Mrs. Murphy ihren Senf da­zu.
»Blair ist weg zu Modeaufnahmen. Außerdem glaube ich nicht, daß Mom einen so schniekenMann braucht.«
»Wie meinst du das?« fragte die Katze.
»Sie braucht einen Naturtypen, verstehst du, einen Streckenarbeiter oder Farmer oder Tierarzt.«
Mrs. Murphy dachte darüber nach, während Harry ihr die Ohren kraulte.»Vermißt du Fair immer noch?«
»Manchmal schon«, erwiderte der kleine Hund aufrichtig.»Er ist groß und stark, er könnte viel Farmarbeit machen, und er könnte Mom beschützen, wenn mal was passiert.«
»Sie kann sich selbst beschützen.« Obwohl das stimmte, war auch die Katze gelegentlich besorgt um Harry, weil sie allein lebte. Man konnte sagen, was man wollte, die meisten Männer waren nun mal stärker als die meisten Frauen. Es wäre gut, einen Mann auf der Farm zu haben.
»Ja schon - aber trotzdem... «, antwortete Tucker mit dünner Stim­me.
Harry stand auf und trug das Geschirr zu dem Steingutbecken. Sie spülte jedes Teil sorgfältig, trocknete es ab und räumte alles weg. Ein Ausguß mit schmutzigem Geschirr trieb Harry zum Wahnsinn, wenn sie nach Hause kam. Sie stellte den Wasserkocher ab. »Sieht nach einem Mary-Minor-Haristeen-Tag aus.« Das bedeutete, daß es son­nig war.
Sie hielt einen Moment inne und sah den Pferden zu, die sich an­einander rieben. Dann schweiften ihre Gedanken ab, und sie sagte zu ihren Freundinnen: »Wie konnte Medley Orion mit einer Leiche unter ihrer Feuerstelle leben - falls sie davon wußte? Vielleicht hatte sie ja keine Ahnung, aber wenn, wie konnte sie sich Kaffee machen, ihr Frühstück essen und ihrer Arbeit nachgehen - mit diesem Wis­sen? Ich glaube nicht, daß ich das könnte.«
»Wenn du richtig Angst hättest, würdest du es können«, bemerkte Mrs. Murphy weise.
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Mrs. Hogendobber polierte die Walnußholzoberfläche des alten Schalters, bis sie glänzte. Harry kehrte mit einem harten Besen den hinteren Raum des Postamtes aus. Es war halb drei, die Zeit für Hausarbeiten und eine Pause zwischen den Kunden, die zur Mittags­zeit hereinschauten, und denen, die später nach der Arbeit auf dem Nachhauseweg vorbeikommen würden. Mrs. Murphy, die im Post­karren schlief, zuckte mit dem Schwanz und lachte in sich hinein, denn sie träumte von Mäusen. Tucker lag auf dem Fußboden auf der Seite. Auch sie war völlig weggetreten.
»He, hab ich Ihnen schon erzählt, daß Fair mich für nächste Woche ins Kino eingeladen hat?«
»Er will Sie wiederhaben.«
»Mrs. H. das sagen Sie, seit wir geschieden sind. Er wollte mich ganz sicher nicht wiederhaben, als er mit Boom Boom Craycroft rumgemacht hat. Die mit ihrem Pontonbusen!«
Mrs. Hogendobber schwenkte ihr Staubtuch über ihrem Kopf wie eine kleine Fahne. »Eine vorübergehende Passion. Er mußte sich abreagieren.«
»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Harry spitz.
»Sie müssen vergeben und vergessen.«
»Sie haben leicht reden. War ja nicht Ihr Mann.«
»Da haben Sie allerdings recht.«
Erstaunt, weil Mrs. Hogendobber ihr so ohne weiteres zustimmte, verharrte Harry einen Moment mit dem Besen in der Luft, aber ein Klopfen an der Hintertür bewog sie dann, ihn wieder auf den Boden zu senken.
»Ich bin's«, rief Market Shiflett.
»Hi.« Harry öffnete die Tür, und Market, dem das Lebensmittelge­schäft nebenan gehörte, kam herein, gefolgt von Pewter.
»Hab Sie heute noch gar nicht gesehen. Was haben Sie getrieben?« Miranda wienerte unermüdlich weiter.
»Dies und das, alles für die Katz.« Er lächelte, sah zu Pewter hin­unter und entschuldigte sich. »Verzeihung, Pewter.«
Pewter, die viel zu raffiniert war, um den Hund einfach wach zu stupsen, schnippte mit ihrem dicken kurzen Schwanz vor Tuckers Nase herum, bis der Hund die Augen aufmachte.
Tucker blinzelte.»Ich war der Welt entrückt.«
»Wo ist Ihre Gnaden?« erkundigte sich Pewter.
»Zuletzt hab ich sie im Postkarrengesehen.«
Pewters funkelnde Augen verrieten, was sie vorhatte. Sie ging zum Postkarren, kauerte sich hin, wackelte mit dem Hinterteil, und mit einem mächtigen Satz wuchtete sie sich in den Karren. Wobei sie wie besessen maunzte. Wäre Mrs. Murphy nicht in den besten Jah­ren, sondern, sagen wir, eine Katze im fortgeschrittenen Alter gewe­sen, hätte sie bestimmt ihre Blase nicht unter Kontrolle halten kön­nen, als sie so unsanft geweckt wurde. Lautes Fauchen und Zischen erschallte aus dem Behälter, der ein kleines bißchen ins Rollen ge­riet.
»Jetzt reicht's«, sagte Market und ging mit schnellen Schritten zu dem Postkarren. Seine geliebte Katze und Mrs. Murphy wälzten sich mit ausgefahrenen Krallen in dem dicken Leinensack. Fellbüschel flogen durch die Luft.
Harry kam herbeigeflitzt. »Ich weiß nicht, was mit den beiden los ist. Entweder sind sie die besten Freundinnen, oder sie kämpfen wie Moslems gegen Christen.« Harry griff in den Behälter, um die zwei zu trennen, und handelte sich mit ihrer Fürsorge einen Kratzer ein.
»Du fettes Schwein!« kreischte Mrs. Murphy.
»Angstmieze, Angstmieze«, spottete Pewter.
Mrs. Hogendobber, eine gläubige Anhängerin der Kirche zum Hei­ligen Licht, ermahnte Harry: »Sie sollen sich nicht über Religions­konflikte lustig machen. Außerdem haben Katzen keine Religion.«
»Wer sagt das?« Zwei kleine Köpfe schossen aus dem Postkarren hervor.
Dieser Augenblick des Friedens dauerte eine Tausendstel-Sekunde, dann ließen die beiden sich wieder in den Karren fallen und wälzten sich übereinander.
Harry lachte. »Ich lang da nicht mehr rein. Früher oder später wer­den sie schon von selbst aufhören.«
»Da magst du recht haben.« Market fand das Gefauche gräßlich. »Was ich dir sagen wollte: Ich hab heute Katzenfutter im Sonderan­gebot. Soll ich dir eine Kiste zurückstellen?« »Oh, danke. Und wie wär's noch mit einem schönen frischen Huhn.«
»Harry, sagen Sie bloß nicht, Sie wollen ein Huhn kochen!« Mrs. Hogendobber griff sich ans Herz, als könnte sie's nicht fassen. »Ist denn die ganze Welt verrückt geworden?«
»A propos, was sagt ihr denn dazu, daß sie in Monticello eine Lei­che gefunden haben?«
Ehe die Frauen antworten konnten, polterte Samson Coles durch den Vordereingang, und Market wiederholte seine Frage.
Samson schüttelte sein Löwenhaupt. »Verdammte Schande. Ich ga­rantiere euch, schon morgen belagern die Fernsehteams die Mulberry Row, und sie werden dieses unglückliche Ereignis so richtig aufbau­schen.«
»Ach, ich weiß nicht. Ist doch merkwürdig, daß eine Leiche unter einer Hütte begraben war. Wenn es ein, hm, natürlicher Tod war, hätte man sie dann nicht auf einem Friedhof beigesetzt? Auch Skla­ven hatten Friedhöfe«, sagte Market.
Harry und Mrs. Hogendobber wußten, daß es nicht die Leiche eines Sklaven war. Das wußte auch Mrs. Murphy, die es Pewter laut mit­teilte. Sie hatten sich ausgetobt und lagen nun erschöpft auf dem Boden des Karrens.
»Woher weißt du das?« wunderte sich die graue Katze.
»Weil ich die Leiche gesehen habe«, prahlte Mrs. Murphy.»Hinten im Schädel war ein großes dreieckiges Loch.«
»Du sollst keine Einzelheiten verraten«, schalt Tucker.
»Ach Quatsch, Tucker. Die Menschen verstehen kein Wort von dem, was ich sage. Sie denken, daß Pewter und ich hier drin einfach so miauen und du uns von da drüben anwinselst.«
»Dann kommt raus aus dem Karren, damit wir uns anständig un­terhalten können«, rief Tucker.»Ich hab die Leiche auch gesehen, Pewter.«
»Tatsächlich?« Pewter stützte sich mit ihren dicken Pfoten auf den Rand des Karrens und lugte über die Seite.
»Hör nicht auf sie. Sie hatte nur Mrs. Hogendobbers Hühnchen im Sinn.«
»Ich hab die Leiche genauso deutlich gesehen wie du, Großmaul. Sie lag bäuchlings unter der Feuerstelle, vielleicht einen halben Me­ter tiefer, als der Fußboden damals war. Jawohl.«
»Was du nicht sagst!« Pewters Augen weiteten sich zu großen schwarzen Kugeln.»Ein Mord!«
»Stimmt, Market.« Samson stützte das Kinn in die Hand. »Warum hätte man eine Leiche - wo war das noch - unter dem Kamin begra­ben sollen?«
»Feuerstelle«, rief der Hund, aber sie achteten nicht auf ihn.
»Vielleicht ist der Mann im Winter gestorben, und man konnte die gefrorene Erde nicht aufgraben. Aber unter der Feuerstelle dürfte die Erde nicht gefroren gewesen sein, oder?« Market äußerte diese Ver­mutung. Was aber nicht bedeutete, daß er wirklich daran glaubte.
»Ich dachte, damals hätten die Leute Mausoleen oder so was Ähn­liches in den Felsen gehauen, wo sie die Leichen aufbewahrten, bis es im Frühjahr wieder taute«, sagte Miranda. »Und da haben sie dann das Grab ausgehoben«, fügte sie hinzu.
»Ist das wahr?« Market erschauerte bei dem Gedanken, daß Lei­chen irgendwo gestapelt waren wie Klafterholz.
»Sie wurden sozusagen tiefgekühlt«, sagte Miranda.
»Wie grauenhaft.« Samson schnitt eine Grimasse. »Ist Lucinda heute hiergewesen?«
»Nein«, antwortete Harry.
»Ich weiß nie, wo meine Frau sich rumtreibt.« Sein lockerer Ton­fall sollte über die Wahrheit hinwegtäuschen - er wollte nicht, daß Lucinda ihm auf die Schliche kam. Er wußte immer gern, wo sie war, damit er sichergehen konnte, daß sie ihm nicht nachspionierte.
»Was hat sie zu der Entdeckung in Monticello gesagt?« fragte Mrs. Hogendobber höflich.
»Lucinda? Ach, sie sagt zwar, daß die Geschichte nicht gerade ein gutes Licht auf Monticello wirft, aber sie kann nicht einsehen, was das mit uns zu tun hat.« Samson klopfte auf den Schalter und be­wunderte Mrs. Hogendobbers Werk. »Wie ich höre, ist Wesley Ran­dolph ganz schön sauer deswegen. Er reagiert natürlich übertrieben, aber das tut er ja immer. Lulu hat nicht so ein ausgeprägtes Interesse für Geschichte wie ich« - er seufzte -, »aber sie hat ja auch keine persönliche Beziehung zu Jefferson. Ich stamme in direkter Linie von seiner Mutter Jane ab, wie ihr wißt, und väterlicherseits bin ich natürlich mit Dolley Madison verwandt. Daher mein starkes histori­sches Interesse. Lulus Leute waren Neuankömmlinge. Ich glaube, sie sind erst um 1780 eingewandert.« Er verstummte für eine Sekunde, als ihm bewußt wurde, daß er seinen Stammbaum vor Leuten aus­breitete, die ihn so gut aufsagen konnten wie er selbst. »Ich schweife ab. Jedenfalls, Lulu liest sehr viel. Sie wird genauso froh sein wie ich, wenn wir diesen Zwischenfall hinter uns haben. Wir wünschen doch nicht die falsche Art von Aufmerksamkeit hier in Albemarle County.«
Market kicherte. »Samson, das alles ist doch fast zweihundert Jahre her.«
»Die Vergangenheit lebt weiter in Virginia, dem Mutterland der Präsidenten.« Samson lächelte feierlich. Er konnte nicht ahnen, wie wahr und wie tragisch diese Äußerung war.
Als Samson ging, kam Danny Tucker mit Stuart und Breton Ran­dolph lärmend ins Postamt gestürmt. Danny sah seiner Mutter Susan ähnlich. Stuart und Breton hatten ihrerseits eine starke Ähnlichkeit mit ihrer Mutter Ansley. Die halbwüchsigen Jungen plapperten alle gleichzeitig, während sie in die Postfächer langten.
»liihhh!« schrie Danny und riß seine Hand zurück.
»Eine Mausefalle?« Stuarts aschblonde Augenbrauen schnellten in die Höhe.
»Nicht ganz«, antwortete Danny sarkastisch.
Breton warf einen Blick in das Postfach. »Igitt.« Er griff hinein und zog ein künstliches Auge heraus.
Harry flüsterte Mrs. Hogendobber zu: »Waren Sie das?«
»Dazu sage ich lieber nichts.«
»Harry, hast du das Auge ins Postfach gelegt?« Von seinen Freun­den flankiert, beugte sich Danny über den Schalter.
»Nein.«
»Mutter macht sich nichts aus Gummiaugen«, gab Mrs. Murphy ihm zu verstehen.
Reverend Herb Jones trat in das Durcheinander. »Ist das hier eine Gebets Versammlung?«
»Hi, Rev.« Stuart war ein Verehrer des Pastors.
»Stuart, begrüße Reverend Jones, wie es sich gehört«, befahl Mi­randa.
»Verzeihung. Hallo, Reverend Jones.«
»Ich tu immer, was Mrs. H. mir sagt.« Reverend Jones legte Stuart den Arm um die Schultern. »Sonst hätte ich Angst vor ihr.«
»Aber Herbie...«, protestierte Miranda.
Breton, ein lieber Junge, mischte sich ein. »Mrs. Hogendobber, wir tun alle, was Sie sagen, weil Sie meistens recht haben.«
»Oh.« Es folgte eine lange, spannungsgeladene Pause. »Es freut mich, daß ihr das einseht.« Sie brach in Lachen aus, und alle stimm­ten ein, auch die Tiere.
»Harry.« Herb legte lachend die Hand auf den Schalter. »Danke, daß Sie mich neulich wegen meines platten Reifens angerufen haben. Ich habe ihn repariert - und jetzt habe ich schon wieder einen Plat­ten.«
»O nein!« erwiderte Harry.
»Sie brauchen einen neuen Wagen«, vermutete Market Shiflett.
»Ja, aber dazu brauche ich Geld, und bis jetzt.«
»Ist noch kein Penny vom Himmel gefallen.« Harry konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. Worauf alle wieder zu lachen anfingen.
»Reverend Jones, ich helfe Ihnen beim Reifenwechseln«, erbot sich Danny.
»Ich auch«, sagte Breton. Und auch Stuart war schon zur Tür hin­aus.
Während sie hinaussausten, warf Danny das Gummiauge Harry zu, die daraufhin mit den Fingern ein Kreuz formte.
»Nette Jungs. Cortney fehlt mir. Sie genießt ihr erstes Jahr auf dem College. Trotzdem, es ist schwer, sie ziehen zu lassen.« Market, der Witwer war, seufzte.
»Sie haben das ganz prima hingekriegt mit dem Mädchen«, lobte ihn Miranda.
»Zu blöd, daß du das mit dem Fettkloß nicht besser hingekriegt hast«, rief Mrs. Murphy.
»Danke«, erwiderte Market.
»Ich protestiere«, grollte Pewter.
»So, die Arbeit ruft.« Market hielt inne. »Pewter?«
»Komme schon. Ich werde nicht hierbleiben und mich von so einer Bohnenstange beleidigen lassen.«
»Ach, Pewter, wo hast du deinen Humor gelassen?« Tucker tappte zu ihr hinüber und gab ihr einen Stups.
»Wie hältst du das bloß mit ihr aus?« Pewter hatte die Corgihündin gern.
»Ich reiß ihre Katzenminzespielsachen kaputt, wenn sie nicht hin­guckt.«
Pewter, die sich an Markets Fersen geheftet hatte, sprang munter zur Tür hinaus, während sie an ein zerfetztes Katzenminzesöckchen dachte.
Harry und Miranda machten sich wieder an ihre Arbeit.
»Sie sind die Übeltäterin, ich weiß es«, kicherte Harry.
»Auge um Auge.«, zitierte Mrs. H. aus dem Alten Testament.
»Ja schon, aber es war Susan, die die Gummispinne ins Fach gelegt hat, nicht Danny.«
»O verflixt.« Die ältere Frau klatschte in die Hände. Sie dachte: Na schön, dann helfen Sie mir doch abrechnen.
Harry warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Miranda lach­te auch, ebenso Mrs. Murphy und Tucker, deren Gelächter sich an­hörte wie leises Prusten.
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Samson Coles' knallroter Grand Wagoneer war auf der Landstraße nicht zu übersehen. Der schwere Achtzylindermotor und der Allrad­antrieb waren unabdingbar fürs Geschäft. Samson hatte Kaufinteres­senten durch Felder und Flußbetten gekarrt, er war mit ihnen über alte Farmwege gerumpelt. Die Geräumigkeit im Wageninneren war den Leuten angenehm, und er war enttäuscht, als man bei Jeep das bullige Gefährt aus dem Programm nahm und durch ein kleineres, schnittigeres Modell ersetzte, den Grand Cherokee. Samson fand, der Grand Cherokee habe einen Schönheitsfehler, eine römische Nase, und außerdem sei er den anderen Jeeps auf dem Markt zu ähnlich. Das Tolle an dem alten Wagoneer war, daß er einfach keinem ande­ren Wagen glich. Samson war sehr darauf bedacht, sich von der Masse abzuheben.
Heute allerdings war er nicht so sehr darauf erpicht. Er parkte hin­ter einem großen Vorratsschuppen, zog seine Überschuhe an und stapfte gut anderthalb Kilometer durch den Matsch zu Blair Bain­bridges Farm, die an Harrys Grundstück angrenzte.
Er wußte, daß Harry sich während Blairs Abwesenheit um die Farm kümmerte. Der Vorteil einer Kleinstadt ist, daß fast jeder den Tageslauf von fast jedem kennt. Andererseits ist das auch der Nach­teil einer Kleinstadt.
Gewöhnlich sortierte Harry während der Arbeit Blairs Post und steckte sie in einen Nachsendeumschlag, so daß er sie nach ein paar Tagen bekam, es sei denn, Blair befand sich zu Aufnahmen in einer sehr fernen Gegend oder in einem politisch brisanten Gebiet. Auf dem Nachhauseweg von der Arbeit sah sie auf Blairs Foxden Farm nach dem Rechten.
Der Matsch machte Samson schwer zu schaffen. Es ist schwierig, in Überschuhen zu rennen, und er hatte es eilig. Um zwei Uhr war er in Midale verabredet. Sollte er diesen Auftrag bekommen, würde eine hübsche Provision für Samson herausspringen. Er brauchte das Geld. Er veranschlagte das Grundstück auf 2,2 Millionen Dollar. Er rechnete damit, Midale für 1,5 bis 1,8 Millionen verkaufen zu kön­nen. Darüber wollte er sich später mit seinem Kunden einigen.
Hauptsache, er bekam erst einmal den Auftrag. Er hatte längst be­griffen, daß man im Immobiliengeschäft meist den Auftrag bekam, wenn man dem Kunden einen hohen Preis nannte. Gelegentlich konnte er einen Besitz zum veranschlagten Preis verkaufen. Meistens aber ging der Besitz für zwanzig bis dreißig Prozent weniger weg, und Samson sicherte sich ab, indem er weitschweifig erklärte, daß der Marktpreis rückläufig war, die Zinssätze schwankten, irgend etwas, um die Gemüter zu beruhigen. Schließlich sollte ihm niemand nachsagen können, ein unrealistischer Makler zu sein.
Er sah auf die Uhr. Viertel nach elf. Verdammt, ihm blieb nicht viel Zeit. Ehe er sich's versah, würde es zwei Uhr sein.
Das hübsche symmetrische Holzhaus war jetzt zu sehen. Er hastete weiter. An der Hintertür hob er den Deckel der alten Milchkiste an. Der Schlüssel hing drinnen an einem kleinen Messinghaken.
Er schob den Schlüssel ins Türschloß, aber die Tür war schon auf­geschlossen. Er stieß sie auf und machte sie hinter sich zu.
Ansley kam aus dem Wohnzimmer gelaufen, wo sie gewartet hatte. »Liebling.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.
»Wo hast du deinen Wagen geparkt?« fragte Samson.
»In der Scheune, wo man ihn nicht sehen kann. Na, ist das nicht romantisch?«
Er drückte sie eng an sich. »Ich werde dir meine romantische Ader noch auf ganz andere Weise zeigen, mein Herzchen.«
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Albemarle County verschwendete wenig Geld für die Diensträume des Sheriffs. Vermutlich hielt man es für geboten, das Geld der Steu­erzahler anders zu verplempern. Rick Shaw empfand es schon als Segen, daß er und seine Mitarbeiter kugelsichere Westen und in re­gelmäßigen Abständen neue Autos bekamen. Die einst im Volks­schulgrün der fünfziger Jahre gestrichenen Wände hatten es inzwi­schen immerhin zu Landhausweiß gebracht. Soviel zum Fortschritt. Der Frühling war spät dran. Rick war froh darüber, denn im Frühjahr häuften sich Trunkenheit, häusliche Gewalt und allgemeine Ver­rücktheit. Für Cynthia Cooper eine Manifestation von Frühlingsge­fühlen. Für Rick Shaw der Beweis, daß das Tier Mensch von Natur aus schlecht war.
Oliver Zeve kniff die Lippen zusammen. Ein Ton, der Macht und Klassenüberlegenheit ausdrückte, schlich sich in seine Stimme. »Sa­gen Sie, Sheriff, muß das wirklich sein?«
Rick, seit langem daran gewöhnt, daß gesellschaftlich Höherste­hende ihn einzuschüchtern versuchten, sagte höflich, aber bestimmt: »Ja.«
Deputy Cooper marschierte während dieser Unterhaltung auf und ab. Gelegentlich fing sie einen Blick von Rick auf. Sie wußte, daß ihr Chef den Direktor von Monticello am liebsten an seinem maßge­schneiderten Hosenboden gepackt und zur Haustür hinausbefördert hätte. Ricks Gesichtsausdruck veränderte sich, als er mit Kimball Haynes sprach: »Mr. Haynes, haben Sie sonst noch etwas herausge­funden?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, daß die Leiche vor dem Brand ver­graben wurde. Es war keinerlei Asche oder ausgeglühte Holzkohle unterhalb der Stelle, wo wir ihn - äh, die Leiche - gefünden haben.«
»Könnte es nicht sein, daß das Feuer gelegt wurde, um die Tat zu vertuschen?« Rick kritzelte auf seinem Block herum.
»Sheriff, damit hätte sich der Mörder in Gefahr gebracht, falls er in Hütte Nummer vier gelebt oder auf dem Gut gearbeitet hat. Sehen Sie, solche Brände kamen leider sehr häufig vor. Sobald das Feuer erloschen war und die Leute die Ruinen betreten konnten, haben sie die kalte Asche weggeschaufelt und den Boden bis zu den harten Erdschichten abgetragen.«
»Warum?« Der Sheriff hörte auf zu kritzeln und schrieb jetzt mit.
»Aus Gefälligkeit. Bei jedem Regen hätten die Bewohner der Hütte den Rauch und die Asche gerochen. Und wollte man die Gelegenheit nutzen, um die Hütte nach dem Brand zu vergrößern und Verbesse­rungen vorzunehmen, brauchte man einen soliden, glatten Unter­grund...«
»Stimmt.«
»Die Hütte anzuzünden hätte einzig dem Zweck gedient, es so aus­sehen zu lassen, als handelte es sich bei der Leiche um ein Brandop­fer. Aber bei dem offensichtlich hohen Status des Opfers wäre das doch merkwürdig gewesen, oder? Was tat ein wohlhabender Weißer in einer brennenden Sklavenhütte? Es sei denn, er hat dort geschlafen und ist an Rauchvergiftung gestorben, und Sie wissen, was das be­deuten würde«, erklärte Kimball.
Oliver brauste auf: »Kimball, ich protestiere schärfstens gegen die­se spekulative Beweisführung. Das sind alles nur Mutmaßungen. Reine Phantasie. Es würde sicher eine gute Story abgeben, aber es hat wenig mit den vorliegenden Fakten zu tun. Daß nämlich unter der Feuerstelle ein vermutlich zweihundert Jahre altes Skelett gefunden wurde. Solche Theorien führen zu nichts. Wir brauchen Tatsachen.«
Rick nickte ernst, dann sagte er spitz: »Und deswegen müssen die Überreste nach Washington ins Labor.«
Oliver fühlte sich in die Enge getrieben und versuchte, sich zu weh­ren: »Als Direktor von Monticello verwahre ich mich gegen die Ent­fernung irgendwelcher Objekte, ob lebend oder tot, menschlichen oder anderen Ursprungs, die auf Jeffersons Grund und Boden gefun­den wurden.«
Der aufgebrachte Kimball konnte seinen bissigen Humor nicht zü­geln. »Oliver, was wollen wir mit einem Skelett anfangen?«
»Es anständig beerdigen«, erwiderte Oliver mit zusammengebisse­nen Zähnen.
»Mr. Zeve, ich habe Ihren Widerspruch zur Kenntnis genommen, aber die Überreste gehen nach Washington, und dort wird man uns hoffentlich Genaueres über Zeit, Geschlecht und Rasse sagen kön­nen«, erklärte der Sheriff gelassen.
Oliver verschränkte die Arme. »Wir wissen doch, daß es ein Mann ist.«
»Und wenn es eine Frau in Männerkleidern ist? Wenn eine Sklavin das kostbare Wams gestohlen.«
»Weste«, verbesserte Oliver.
»Was, wenn es so war? Wenn sie sich daraus ein Kleid oder sonst etwas machen wollte? Aber ich spekuliere nicht gern, und ich kann nichts als gegeben voraussetzen, solange ich keinen Laborbericht habe. Okay, ich denke auch, daß es das Skelett eines Mannes ist. Das Becken eines männlichen Skeletts ist schmaler als das eines weibli­chen. Ich habe genügend Skelette gesehen, um das zu wissen. Aber was den Rest angeht, da tappe ich im dunkeln.«
»Darf ich Sie dann auch bitten, nicht über die Möglichkeit zu spe­kulieren, daß das Opfer an Rauchvergiftung gestorben ist? Lassen Sie uns auch hier das Ergebnis abwarten.«
»Oliver, das war, äh, die Ausgeburt meiner Phantasie«, lenkte Kimball ein, da Oliver offenbar unbedingt austeilen wollte. »Rassenmischung ist ein altes Wort, ein unschönes Wort, aber Wort und Gesetz entsprachen der damaligen Zeit. Ich kann Ihre Zimper­lichkeit verstehen.«
»Zimperlichkeit?«
»Okay, das ist das falsche Wort. Es ist eine heikle Angelegenheit. Aber ich komme noch einmal auf meine erste Variante der Gescheh­nisse zurück, wozu ich als Archäologe eine gewisse Berechtigung habe. Wäre die abgebrannte Hütte für den Bau eines neuen Gebäudes präpariert worden, dann hätte für den Mörder das durchaus realisti­sche Risiko bestanden, daß ein Spatenstich den Leichnam freigelegt hätte. Aber das ist nur eine Tatsache, die gegen die Vertuschungsthe­se spricht. Das andere, viel überzeugendere Faktum ist, daß die Schicht verkohlte Erde - wie gesagt, sie wurde abgetragen, so gut es ging - circa einen halben Meter über der Leiche lag, den geringen Unterschied zwischen dem eigentlichen Fußboden der Hütte und dem Boden der Feuerstelle mitgerechnet.«
»Gibt es Aufzeichnungen über den Brand in dieser Hütte?« Rick lauschte auf das leise Gleiten der weichen Bleimine auf dem weißen Papier. Er empfand das als tröstliches Geräusch.
»Wenn der Mord 1803 geschah, wie es den Anschein hat, dann be­fand sich Jefferson in seiner ersten Amtszeit als Präsident. Wir haben keinen Bericht von ihm über ein solches Vorkommnis, dabei hat er gewissenhaft Buch geführt. Er hat sogar Bohnen und Nägel abge­zählt - ausgesprochen zwanghaft. Wenn er also zu der Zeit zu Hause gewesen oder aus Washington zu Besuch nach Hause gekommen wäre, hätte er es wohl ganz sicher vermerkt. Leider hatte der Aufse­her nichts von Mr. Jeffersons Gewissenhaftigkeit«, erwiderte Kim­ball.
Rick hörte auf zu schreiben. »Oder aber der Aufseher war in die Sache verwickelt und wollte keine Aufmerksamkeit auf die Hütte lenken.«
»Nach so vielen Jahren in diesem Job müssen Sie wohl so denken, Sheriff«, sagte Oliver gereizt.
»Mr. Zeve, mir ist klar, daß wir im Augenblick entgegengesetzte Standpunkte vertreten. Ich will es so simpel wie möglich ausdrücken: Ein Mann wurde ermordet, der Mord wurde vertuscht, die Leiche blieb fast zweihundert Jahre im Keller, wenn Sie den Scherz ent­schuldigen. Ich bin im Gegensatz zu Ihnen kein Experte für die ver­gangene Jahrhundertwende, aber ich möchte die Vermutung wagen, daß unsere Vorfahren zivilisierter und weniger gewalttätig waren als wir heute. Und für Leute, die in Monticello gearbeitet haben oder zu Besuch dort waren, wird dies ganz besonders zutreffen. Wer immer unser Opfer ermordet hat, muß daher ein starkes Motiv gehabt ha­ben.«
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Die feuchtkalte Abendluft auf dem Parkplatz ließ Kimball erschau­dern. Und Oliver trug nicht wenig zu seinem Unbehagen bei.
»Sie waren mir da drin nicht gerade eine große Hilfe.« Oliver be­mühte sich, eher enttäuscht als wütend zu klingen.
»Normalerweise arbeiten wir beide ganz gut zusammen. Sie müs­sen taktischer vorgehen als ich, Oliver, und ich respektiere das. Für Sie genügt es nicht, ein herausragender Kenner Thomas Jeffersons zu sein. Sie müssen sich bei den Leuten einschmeicheln, die die Schecks ausschreiben. Sie müssen sich mit dem National Historic Trust in Washington und mit den Nachkommen des Mannes gut stel­len. Ich habe bestimmt noch einige vergessen, deren Interessen Sie berücksichtigen müssen.«
»Die Leute und Handwerker, die in Monticello arbeiten«, ergänzte Oliver.
»Natürlich«, pflichtete Kimball bei. »Mir geht es einzig und allein darum, über Mulberry Row so viel herauszufinden, wie wir können, und Monticello architektonisch und landschaftlich so zu erhalten, wie es auf dem Höhepunkt der Jefferson-Ära entstand. Wobei ich natürlich meine Interpretation dieser Blütezeit zugrunde legen muß.«
»Dann hören Sie auf, unserem guten Sheriff Ihre Theorien zu un­terbreiten. Soll er doch selbst herausfinden, was es herauszufinden gibt. Ich will nicht, daß hier ein Affenzirkus entsteht, schon gar nicht vor den Feierlichkeiten zum 250. Geburtstag. Wir müssen dafür sor­gen, daß kein Schatten auf die Feier fällt.« Er atmete ein und flüster­te: »Geld, Kimball, Geld. Die Medien werden sich am 13. April überschlagen, und die Beachtung wird ein Geschenk des Himmels sein für unsere Bemühungen, Monticello zu bewahren, zu unterhal­ten und auszubauen.«
»Ich weiß.«
»Dann äußern Sie bitte niemandem gegenüber auch nur ein Wort von weißen Männern, die in Sklavenhütten oder mit Sklavinnen ge­schlafen haben.Rauchvergiftung.« Oliver sprach die vier Silben aus, als verkünde er ein Todesurteil.
Kimball dachte nach. »In Ordnung, aber ich kann nicht umhin, Sheriff Shaw zu helfen.«
»Natürlich nicht«, näselte Oliver,»ich kenne Sie zu gut, als daß mir das nicht klar wäre. Ich bin optimistisch und denke, sobald der La­borbericht da ist, kehrt hier wieder Ruhe ein. Und wir können die Überreste in einem christlichen Begräbnis zur letzten Ruhe betten.«
Nachdem sie sich gute Nacht gesagt hatten, sprang Kimball in sei­nen Wagen. Er sah Olivers Rücklichtern nach, als er hinter ihm zu­rücksetzte und dann davonbrauste. Plötzlich wurde er ganz melan­cholisch. Es mochte eine Vorahnung sein oder auch die Besorgnis über seine Meinungsverschiedenheit mit Oliver, der ihn ohne weite­res feuern könnte. Außerdem brachte einen der Gedanke an Mord und Tod, egal, wie weit sie zurücklagen, wohl immer zum Grübeln. Das Böse kennt keine Zeit. Kimball schauderte erneut. Er schrieb es der unangenehmen klammen Kälte zu.
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Durch den schneidenden Wind war es auf dem Monticello Mountain, als herrschten nicht sieben, sondern gerade einmal null Grad. Mim kuschelte sich in ihre Daunenjacke. Eigentlich hatte sie ihren Zobel­pelz anziehen wollen, aber Oliver Zeve hatte gewarnt, das würde ein schlechtes Licht auf die Freunde der Restaurierung werfen. Die Pelz­gegner würden Krawall machen. Worauf sie verächtlich geschnaubt hatte. Seit Jahrhunderten wärmten sich die Menschen mit Pelzen. Sie gab allerdings zu, daß die Daunenjacke sie ebenfalls wärmte und obendrein leichter war.
Die grüne Kuppel von Montalto am nördlichen Ende von Carter's Ridge verschwand immer wieder aus dem Blick. Tiefhängende Wol­ken krochen durch das Flachland und stiegen jetzt, da die Sonne herauskam, langsam höher.
Mim bewunderte Thomas Jefferson. Sie las begierig alles, was er geschrieben hatte und was andere über ihn verfaßt hatten. Sie wußte, daß er Montalto am 14. Oktober 1777 gekauft hatte. Jefferson hatte mehrere Entwürfe für ein Observatorium gezeichnet, das er auf Mon­talto bauen wollte. Er war voller Ideen, er zeichnete ohne Ende. Oft erinnerte er sich noch Jahre später an alte Entwürfe, die er dann fer­tigstellte. Er brauchte wenig Schlaf, so daß er mehr vollbringen konnte als die meisten anderen Menschen.
Mim, die süchtig nach Schlaf war, fragte sich, wie er das durchhal­ten konnte. Vielleicht hatte er mit seinen Projekten die Einsamkeit bekämpfen wollen und sich deshalb um fünf Uhr morgens an den Schreibtisch gesetzt. Oder vielleicht waren seine Gedanken so schnell gerast, daß sie sich nicht abschalten ließen - und er hatte beschlossen, sie dann lieber kreativ einzusetzen. Andere Männer wären vielleicht herumgestreunt und hätten sich Ärger eingehandelt.
Nicht, daß Jefferson nicht auch seine Portion Ärger oder Kummer zuteil geworden wäre. Sein Vater starb, als Thomas vierzehn war. Seine geliebte freche ältere Schwester Jane starb, als er zweiund­zwanzig war. Seine Frau starb am 6. September 1782, als er neun­undzwanzig war, nachdem er sie in den vier letzten qualvollen Mo­naten ihres Lebens zu Hause gepflegt hatte. Nach ihrem Tod zog er sich drei Wochen in sein Zimmer zurück. Danach machte er stunden- und tagelange Ausritte, als könnte sein Pferd ihn forttragen vom Tod, von der Last seines erdrückenden Schmerzes.
Mim war, als würde sie diesen Mann kennen. Ihre Sorgen waren nicht mit Jeffersons Kummer zu vergleichen, dennoch hatte sie das Gefühl, seine Verluste verstehen zu können. Sie verstand seine Lei­denschaft für Architektur und Landschaftsgestaltung. Das mit der Politik war für sie schon schwerer zu verstehen. Als Gattin des Bür­germeisters von Crozet schüttelte sie allen Bewohnern der Gemeinde die Hand, bewirtete sie, lächelte ihnen zu. und alle wollten etwas von ihr.
Wie konnte dieser hochintelligente Mann sich einem so undankba­ren Beruf widmen?
Eine Tonprobe im Hintergrund weckte sie aus ihrem Tagtraum. Little Marilyn holte ihrer Mutter einen Spiegel. Mim musterte sich kritisch. Nicht schlecht. Sie räusperte sich. Als ein Produktionsassi­stent auf sie zukam, stand sie auf.
Mim, Kimball und Oliver sollten in der überregionalen Vormittags­show>Wake-up Call< über die Leiche diskutieren.
Mim solle alle Anspielungen auf Rassenmischung übergehen, hatte Samson Coles ihr am Telefon gesagt. Als sie Wesley Randolph an­rief, hatte er ihr geraten, nachdrücklich darauf hinzuweisen, daß Jef­ferson zur Todeszeit des Unglücklichen vermutlich in Washington war. Als Mim sagte, sie müßten vielleicht den Pathologiebericht aus Washington abwarten, hatte ihr Rivale und Freund mißbilligend ge­sagt: »Warten? Auf keinen Fall. Bloß nicht aufrichtig sein, Mim. Hier geht es um Politik, auch wenn sie Jahrhunderte zurückliegt. In der Politik werden deine Tugenden gegen dich verwendet. Es gibt eine private Moral und eine öffentliche Moral. Das versuche ich Warren immer wieder klarzumachen. Ansley versteht es, aber mein Sohn gewiß nicht. Du kannst denen sagen, was du willst, solange es sich gut anhört - und denk dran: Angriff ist die beste Verteidigung.«
Mim, die gelassen bei den hinter der Kamera aufgestellten Schein­werfern stand, beobachtete Kimball Haynes, der auf die Fundstelle der Leiche deutete.
Little Marilyn beobachtete den Monitor. Ein Foto von dem Skelett erschien auf dem Bildschirm. »Das ist ungehörig«, wütete Mim. »Man soll eine Leiche nicht vorzeigen, bevor die nächsten Angehö­rigen verständigt sind.«
Eine Hand ergriff ihren Arm und führte sie zu ihrer Markierung. Der Tontechniker befestigte ein winziges Mikrophon am Kragen ihres Kaschmirpullovers. Sie warf ihre Jacke ab. Ihre dreireihige Kette aus edlen Perlen lag schimmernd auf dem jagdgrünen Pullover.
Der Talkmaster glitt zu ihr herüber, ließ sein berühmtes Lächeln aufblitzen und streckte die rechte Hand aus. »Mrs. Sanburne, Kyle Kottner mein Name, ich freue mich sehr, daß Sie heute morgen bei uns sein können.«
Er hielt inne, lauschte auf seine Kopfhörer und drehte sich zu der Kamera mit dem roten Licht. »Ich habe hier jetzt Mrs. James San­burne, die Präsidentin der Freunde der Restauration und die treibende Kraft bei dem Mulberry-Row-Projekt. Mrs. Sanburne, erzählen Sie uns vom Leben der Sklaven zur Zeit Thomas Jeffersons.«
»Mr. Jefferson nannte seine Leute Dienstboten. Viele von ihnen wurden von Familienangehörigen geschätzt, und unter dem Personal gab es zahlreiche äußerst tüchtige Leute. Jeffersons Dienstboten hingen an ihm, weil er an ihnen hing.«
»Aber ist das nicht ein Widerspruch, Mrs. Sanburne, daß einer der Väter der Freiheit Sklaven hielt?«
Mim, die sich gut vorbereitet hatte, gab sich ernst und nachdenk­lich. »Mr. Kottner, als Thomas Jefferson vor dem Unabhängigkeits­krieg als junger Mann im Abgeordnetenhaus war, sagte er, er habe sich um die Freilassung der Sklaven bemüht, sei aber damit geschei­tert. Ich glaube, der Krieg hat ihn von diesem Thema abgelenkt. Wie Sie wissen, wurde er nach Frankreich geschickt, wo seine Anwesen­heit für unsere Kriegsanstrengungen unerläßlich war. Frankreich war der beste Freund, den wir damals hatten.« Kyle wollte sie unterbre­chen, aber Mim lächelte strahlend. »Und nach dem Krieg standen die Amerikaner vor der gewaltigen Aufgabe, eine neue, andere Regie­rung zu bilden. Wäre Jefferson später geboren worden, ich glaube, er hätte dieses heikle Problem erfolgreich angepackt.«
Erstaunt, weil eine Frau aus einem Ort, den er mit dem Styx gleich­setzte, sich ihm überlegen zeigte, sprang Kyle zu einem anderen Thema über. »Haben Sie eine Theorie, was die Leiche von Hütte Nummer vier betrifft?«
»Ja. Ich glaube, der Mann war ein leidenschaftlicher Gegner Jeffer­sons. Was man heute einen Verfolger nennen würde. Und ich glaube, ein Bediensteter hat ihn getötet, um das Leben des großen Mannes zu schützen.«
Ein Tumult brach aus. Alle fingen auf einmal an zu reden. Mim un­terdrückte ein Lächeln.
Harry, Mrs. Hogendobber, Susan und Market sahen sich die Sen­dung in dem tragbaren Fernsehapparat an, den Susan mit ins Postamt gebracht hatte. Mrs. Murphy, Tucker und Pewter glotzten ebenfalls in die Röhre.
»Aalglatt.« Harry klatschte bewundernd in die Hände.
»Ein Verfolger! Woher hat sie das bloß?« Market kratzte sich an seinem kahl werdenden Kopf.
»Aus der Zeitung«, antwortete Susan. »Das muß man ihr lassen, sie hat die ganze Sklavenfrage umgekrempelt. Sie hat den Interviewer gelenkt statt umgekehrt. Bis die Wahrheit ans Licht kommt, wenn überhaupt, führt Mim die Medien an der Nase herum.«
»Die Wahrheit wird ans Licht kommen«, sagte Miranda im Brust­ton der Überzeugung. »Das tut sie immer.«
Pewters Schnurrhaare zuckten vor und zurück.»Hat zufällig je­mand einen glasierten Doughnut? Ich hab Hunger.«
»Nein«, antwortete Tucker.»Pewter, du hast keinen Sinn für myste­riöse Geschichten.«
»Das ist nicht wahr«, verteidigte sie sich.»Aber ich kriege Mim täglich live zu sehen. Sie auch noch im Fernsehen zu erleben ist doch nichts Besonderes.« Pewter, die von Mrs. Murphy eine schlagfertige Erwiderung erwartete, war enttäuscht, als keine kam.»Auf welchem Planeten bist du gerade?«
Die herrlichen Augen wurden weit, die Tigerkatze beugte sich vor und flüsterte:»Ich hab, was die ganze Sache angeht, ein komisches Gefühl. Ich kann's nicht definieren.«
»Ach, du hast bloß Hunger, weiter nichts«, tat Pewter Mrs. Mur­phys Vorahnung ab.
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Harry und Warren Randolph ächzten, als sie den Heuwender hoch­wuchteten und hinten auf ihren Transporter luden.
»Entweder wird das Ding immer schwerer, oder ich werde schwä­cher«, scherzte Warren.
»Es wird schwerer.«
»He, komm mal kurz mit. Ich will dir was zeigen.«
Harry öffnete die Wagentür, damit Tucker und Mrs. Murphy in die Freiheit entspringen konnten. Sie folgten Harry in den schönen Rennstall der Randolphs, der 1892 gebaut worden war. Hinter dem weißen Holzgebäude mit dem grün gestrichenen, gefalzten Blech­dach lag die anderthalb Kilometer lange Bahn. Warren züchtete Vollblutpferde. Auch das gehörte, wie dieser Besitz, seit dem 18. Jahrhundert zur Familientradition. Die Randolphs liebten reinrassige Pferde. Hiervon zeugte auch die imposante walnußgetäfelte Ein­gangshalle der Villa, in der Pferdebilder aus mehreren Jahrhunderten hingen.
Die großzügigen, zwölf Quadratmeter großen Boxen lagen Rück­seite an Rückseite in der Mittelreihe des Stalls. Die Sattelkammer, die Waschboxen und die Futterkammer waren in der Mitte des Bo­xenblocks untergebracht. Rings um die Außenseite der Boxen verlief ein breiter, überdachter Gang, der bei schlechtem Wetter als Trai­ningsbahn diente.
Da die Außenmauer viele Fenster hatte, fiel genug Licht auf die Bahn, so daß man hier auch bei Schneesturm mit seinem Pferd arbei­ten konnte.
In Kentucky gab es mehr dieser luxuriös angelegten Ställe als in Virginia, und Warren war natürlich stolz auf seinen Stall, den sein Großvater väterlicherseits errichtet hatte. Colonel Randolph hatte sein Geld außerdem in die Eisenbahn investiert, in die Chesapeake & Ohio ebenso wie in die Union Pacific.
»Na, was sagst du?« Warrens braune Augen glitzerten.
»Schön!« rief Harry.
»Was sagst du?« fragte Mrs. Murphy Tucker.
Tucker legte vorsichtig eine Pfote auf den Pavesafe-Bodenbelag. Die matte rötliche Fläche aus ineinandergreifend verlegten ziegelförmigen Gummiplatten konnte sich ausdehnen und zusammenzie­hen, so daß sie unabhängig von Wetter und Temperatur rutschfest blieb. Der Belag war außerdem gegen Bakterien spezialbehandelt.
Der schwanzlose Hund machte ein paar zaghafte Schritte, dann sauste er an das abgerundete Ende des weitläufigen Stalles.»Juhuu! Ich laufe wie auf Kissen.«
»He, he, warte auf mich!« Die Katze stürmte hinter ihrer Gefährtin her.
»Deinen Tieren gefällt's.« Warren schob die Hände in die Taschen wie ein stolzer Vater.
Harry kniete sich hin und berührte den Belag. »Das Zeug kommt direkt aus dem Paradies.«
»Nein, direkt aus Lexington, Kentucky.« Er führte sie an den Bo­xen entlang. »Herzchen, in Kentucky sind sie uns so weit voraus, daß es manchmal meinen Stolz verletzt.«
»Schätze, das ist nicht anders zu erwarten. Kentucky ist das Zen­trum der Vollblutzucht.« Harrys Zehen prickelten, weil sich der Bo­den so samtig anfühlte.
»Du kennst mich ja, ich finde, Virginia sollte in jedem Bereich füh­rend für die Nation sein. Wir haben mehr Präsidenten hervorgebracht als jeder andere Staat. Wir haben die führenden Kräfte hervorge­bracht, die diese Nation gestaltet haben.«
Warren sang ein Loblied auf die Größe Virginias, vielleicht als Übung für viele spätere Reden. Harry, die in Old Dominion geboren war, wie die Virginier ihren Staat liebevoll nennen, widersprach nicht, aber sie dachte, daß auch die anderen zwölf Kolonien bei der Abspaltung vom Mutterland mitgewirkt hatten. Einzig New York war annähernd so groß wie das ursprüngliche Virginia gewesen, bevor es sich von West Virginia abgespaltet hatte, und es war nur natürlich, daß ein so großes Territorium etwas oder jemanden von Bedeutung hervorbrachte. Hinzu kam, daß die ideale Lage Virginias in der Mitte der Küstenlinie und seine von drei großen Flüssen ge­prägte Landschaft dem Ackerbau wie den bildenden Künsten förder­lich waren. Günstige Häfen und die Chesapeake Bay vervollständig­ten die üppigen Ressourcen des Staates. So stolz Harry auch war, sie fand, damit zu prahlen zeuge von Mangel an guten Manieren oder Gespür. Menschen, die nicht das Glück hatten, in Virginia geboren zu sein, oder nicht so klug waren, nach Old Dominion zu ziehen, mußten ja nicht unbedingt auf diese schmerzliche Wahrheit hinge­wiesen werden. Es verdroß die Außenstehenden nur.
Als Warren sein Loblied beendet hatte, kam Harry wieder auf den Bodenbelag zu sprechen. »Darf ich fragen, was das Zeug kostet?«
»Achtzig Dollar der Quadratmeter und neun fünfzig die Anti­rutschbeschichtung.«
Harry überschlug grob die Quadratmeterzahl, die sie vor sich sah, und kam auf den schwindelerregenden Betrag von 45000Dollar. Sie schluckte. »Oh«, quiekte sie.
»Das hab ich auch gesagt, aber ich kann dir sagen, Harry, ich brau­che mich nie mehr wegen dicker Knie oder irgendwelcher Verlet­zungen zu sorgen. Früher habe ich Zedernspäne genommen. Also, das war vielleicht eine Schinderei, dauernd die Späne mit dem Kip­per anschleppen, dazu die Arbeitsstunden für den Transport, das Zeug im Gang immer wieder auffüllen, rechen und dreimal täglich saubermachen. Meine Jungs und ich haben bis zur Erschöpfung ge­schuftet. Und der Staub, wenn wir die Pferde drinnen trainieren muß­ten - das war weder gesund für die Pferde in den Boxen noch für die, die trainiert wurden, also mußten wir sprengen, was auch eine Menge Zeit gekostet hat. Aber für die Boxen nehme ich immer noch Zedern­späne. Ich zerkleinere sie etwas und mische sie mit normalen Spä­nen. Ich lege Wert auf einen guten Stallgeruch.«
»Der schönste Stall in ganz Virginia«, sagte Harry bewundernd.
»Mäusealarm!« Mrs. Murphy kam kreischend zum Stehen, schlich mit schwenkendem Hinterteil in die Futterkammer und stürzte sich auf ein Loch in der Ecke, in das sich das vorwitzige Nagetier ge­flüchtet hatte.
Tucker steckte die Nase in die Futterkammer.»Wo?«
»Hier«, rief Mrs. Murphy aus der Ecke.
Tucker duckte sich, steckte den Kopf zwischen die Pfoten. Sie flü­sterte:»Soll ich mucksmäuschenstill sein wie du?«
»Nee, der kleine Scheißer weiß, daß wir hier sind. Er wird warten, bis wir weg sind. Weißt du, daß eine Maus in einer Woche ein Kilo Körner vertilgen kann? Da sollte man doch vermuten, daß Warren Stallkatzen hat.«
»Hat er vermutlich auch. Sie haben dich gewittert und sind ge­türmt.« Tucker lachte, während die Tigerkatze murrte.»Komm, ge­hen wir Mom suchen.«
»Noch nicht.« Mrs. Murphy steckte ihre Pfote in das Mauseloch und tastete umher. Sie angelte ein Bällchen aus fusseligem Stoff heraus, der zweifellos aus einem Hemd genagt worden war, das im Stall hing.»Da, ich fühle noch etwas.«
Mrs. Murphy zog mit einer Kralle ihrer linken Vorderpfote ein Stück Papier aus dem Loch.»Verdammt, wenn ich die Maus doch bloß erwischen könnte.«
Tucker sah sich den Schnipsel aus hochwertigem Pergament an. »Sie wühlt auch im Abfall.«
»Tust du auch.«
»Aber nicht oft.« Der Hund setzte sich.»Guck mal, da steht was geschrieben.«
Mrs. Murphy, die einen dritten Versuch mit dem Mauseloch unter­nommen hatte, zog die Pfote zurück.»Tatsächlich. Liebster Schatz<. Uff. Liebesbriefe machen mich krank.« Die Katze sah noch einmal auf das Papier.»Es ist zu zerbissen. Sieht nach einer Männerhand­schrift aus, findest du nicht?«
Tucker sah sich den Schnipsel genau an.»Besonders schön ist sie jedenfalls nicht. Schätze, hier im Stall treffen sich Liebespaare. Komm jetzt.«
»Okay.«
Sie gingen zu Harry, die gerade eine Stute begutachtete, die Warren und sein Vater auf der Januarauktion in Keeneland gekauft hatten. Da dies eine Versteigerung von Vollblütern aller Altersklassen war, im Gegensatz zu den Spezialauktionen für ein- oder zweijährige Tiere, konnte man zuweilen einen günstigen Kauf tätigen. Bei den Jährlingsauktionen konnte es passieren, daß die Taschen der Leute beim Hammerschlag plötzlich leichter waren als Luft.
»Ich versuche, ihnen Ausdauer anzuzüchten. Sie hat das im Blut.« Er überlegte einen Moment, dann fuhr er fort: »Hast du dich je ge­fragt, Harry, wie das sein muß, wenn man seine Herkunft nicht kennt? Einer, der durch Ellis Island geschlurft ist zum Beispiel - ein Vorfahre, meine ich. Würde er das Gefühl haben, hierherzugehören, oder gäbe es da eine diffuse romantische Bindung an die alte Hei­mat? Ich meine, es ist doch sicher verwirrend, ein neuer Amerikaner zu sein.«
»Bist du schon mal bei der Einbürgerungsfeier in Monticello gewe­sen? Sie findet an jedem 4. Juli statt.« »Nein, bis jetzt nicht, aber sollte wohl mal hingehen, wenn ich für den Senat kandidieren will.«
»Ich bin dabeigewesen. Auf dem Rasen stehen Vietnamesen, Po­len, Ecuadorianer, Nigerianer, Schotten, was du willst. Sie heben die Hände, nachdem sie ihre Kenntnisse der Verfassung bewiesen haben, stell dir vor, und schwören dieser Nation Treue und Gehorsam. Ich denke, danach sind sie genauso gute Amerikaner wie wir.«
»Du bist eine großmütige Seele, Harry.« Warren klopfte ihr auf den Rücken. »Hier, ich hab was für dich.« Er gab ihr einen Karton mit Gummibodenplatten. Er war schwer.
»Danke, Warren! Die kann ich wirklich gut gebrauchen.« Sie war begeistert von dem Geschenk.
»Oh, was bin ich nur für ein Gentleman! Laß mich den Karton zum Auto tragen.«
»Wir können ihn zusammen tragen«, schlug Harry vor. »Ach, übri­gens, ich finde, du solltest wirklich für den Senat kandidieren.«
Warren erspähte eine Schubkarre und stellte den Karton darauf. »Wirklich? Danke.« Er faßte die Griffe der Schubkarre. »Wir können das Ding genausogut zum Auto rollen. Stell dir vor, man müßte dem Kerl, der das Rad erfunden hat, Tantiemen zahlen!«
»Woher weißt du, daß nicht eine Frau das Rad erfunden hat?«
»Jetzt hast du's mir aber gegeben.« Warren konnte Harry gut lei­den. Im Gegensatz zu Ansley, seiner Frau, war Harry natürlich. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie Nagellack benutzte oder Tam­tam um ihre Kleidung machte. Wenn er mit Harry zusammen war, wünschte er fast, nicht verheiratet zu sein.
»Warren, soll ich nicht mal rüberkommen und das eine oder andere roden? Diese Platten sind so teuer, ich hab ein schlechtes Gewissen, wenn ich sie einfach so annehme.«
»He, ich lebe nicht von Sozialhilfe. Außerdem sind die Platten üb­rig, ich habe sonst keine Verwendung dafür. Du liebst deine Pferde, ich wette, du kannst den Belag für deine Waschbox gebrauchen. leg ihn in die Mitte, und drum herum legst du Gummimatten, wie du sie in deinem Anhänger hast. Das ist kein schlechter Kompromiß.«
»Gute Idee.«
Ansley bog in die Zufahrt ein. Ihr brauner Jaguar war so elegant und erotisch wie sie selbst. Stuart und Breton waren bei ihr. Sie sah Harry und Warren die Schubkarre schieben und fuhr statt zum Haus zu ihnen hinüber.
»Harry«, rief sie aus dem Auto, »schön, dich zu sehen.«
Harry deutete auf den Karton. »Dein Mann spielt den Weihnachts­mann.«
»Hi, Harry«, riefen die Jungen ihr zu. Harry erwiderte den Gruß mit einem Winken.
Ansley parkte und stieg geschmeidig aus dem Jaguar. Stuart und Breton liefen ins Haus. »Du kennst Warren. Er muß immer was Neu­es in Angriff nehmen. Aber ich muß zugeben, der Stall sieht fabel­haft aus, und was Sichereres als dieses Material gibt's nicht. Und jetzt komm ins Haus und trink was mit uns. Big Daddy ist auch da, und er hat was für schöne Frauen übrig.«
»Danke, das ist sehr lieb, aber ich muß nach Hause.«
»Oh, ich habe Mim getroffen«, sagte Ansley zu ihrem Mann. »Sie hätte dich gern in ihrem>Unser-Crozet-sollschöner-werden<- Komitee dabei.«
Warren zuckte zusammen. »Poppa hat ihr gerade einen Batzen Geld für ihr Mulberry-Row-Projekt gegeben - sie nimmt uns einen nach dem anderen aus.«
»Das ist ihr klar, und sie hat mir ins Gesicht gesagt, wie>verant­wortungsvoll< die Randolphs seien. Jetzt will sie deinen Wissens­schatz. Das hat sie wortwörtlich gesagt. Um Geld wird sie dich ein anderes Mal bitten.«
»Wissensschatz.« Harry unterdrückte ein Kichern, und ihr linker Mundwinkel zuckte, als sie Warren ansah. Auch mit einundvierzig war er noch ein gutaussehender Mann.
Warren hob ächzend den schweren Karton auf das Heck von Har­rys Transporter. »Kann eine Frau einen Napoleon-Komplex haben?«
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Das Mundwerk des Menschen ist eine wunderbare Schöpfung, wenn man davon absieht, daß es selten stillstehen kann. Der rechts und links verankerte Kiefer klappt rhythmisch auf und zu und ermöglicht der Zunge, sich in einer überwältigenden Vielfalt von Sprachen zu bewegen. Klatsch ist der Antrieb für das alles. Wer was mit wem gemacht hat. Wer was zu wem gesagt hat. Wer nichts gesagt hat. Wer wieviel Geld hat, wer es ausgibt und wer nicht. Wer mit wem schläft. Diese Themen sind die Basis zwischenmenschlicher Kom­munikation. Gelegentlich redet der Mensch über Arbeit, über Ge­winn und Verlust und darüber, was es zum Abendessen gibt. Manchmal wird die eine oder andere Frage zur Kunst angesprochen, wenngleich Sport ein beliebteres Thema ist. In seltenen Momenten ergeben sich Meditationen über geistige Themen, über Philosophie und den Sinn des Lebens. Aber das Rückgrat, der Pulsschlag, die Antriebskraft jeglichen Austausches, das war und ist der Klatsch und wird es immer bleiben.
Heute schwoll der Klatsch mächtig an.
Mrs. Hogendobber holte sich ihre Zeitung, kaum daß der Zeitungs­junge sie in die dafür vorgesehene Plastikröhre gesteckt hatte. Das war morgens um sechs. Sie wußte, daß Harrys verblaßter roter Brief­kasten 800 Meter von ihrem Haus entfernt an einen Zaunpfosten genagelt war. Meistens nahm Harry die Zeitung auf dem Weg zur Arbeit heraus, also würde sie sie jetzt noch nicht gelesen haben.
Mrs. H. griff nach dem schwarzen Telefon, das ihr seit 1954 gute Dienste leistete. Als besonders hellhöriger Mensch konnte man vom Klick, Klick, Klick der sich zurückdrehenden Wählscheibe die Num­mern ableiten.
»Harry, Wesley Randolph ist heute nacht gestorben.«
»Was? Ich dachte, Wesley ginge es viel besser.«
»Es war ein Herzanfall.« Sie klang gelassen. Sie hatte mittlerweile so viele Menschen aus diesem Leben scheiden sehen, daß sie es mit Fassung tragen konnte. Wesley hatte seit Jahren gegen seine Leukä­mie angekämpft. Er hatte keinen langsamen, qualvollen Tod sterben wollen. Wenigstens der war ihm erspart geblieben. »Jemand auf dem Gestüt muß unmittelbar nachdem es passiert ist, die Presse informiert haben.«
»Ich hab Warren erst Sonntag nachmittag gesehen. Danke, daß Sie mir Bescheid gesagt haben. Ich muß nach der Arbeit meinen Bei­leidsbesuch abstatten. Bis später.«
Nun fällt es zwar nicht unter die Kategorie Klatsch, wenn man ei­ner Freundin vom Tod eines Freundes erzählt, doch während der Arbeit an diesem Tag watete Harry förmlich im Klatsch.
Die erste, die Harry und Mrs. Hogendobber über die wahre Ge­schichte aufklärte, war Lucinda Coles. Es traf sich gut, daß Mim Sanburne gerade ihre Post abholte, so daß sie sich gegenseitig ergän­zen konnten.
».überall.« Lucinda holte mitten in ihrer Geschichte über Ansley Randolph tief Luft. »Warren blieb in seiner Verzweiflung schließlich nichts anderes übrig, als die Ladenbesitzer anzurufen und zu fragen, ob Ansley auf ihrer Runde zufällig vorbeigekommen war. Er konnte sie nirgends finden. Er hat mich angerufen, und ich sagte ihm, ich wüßte nicht, wo sie ist. Ich hatte natürlich keine Ahnung, daß der Vater von dem Ärmsten in der Bibliothek tot umgefallen war.«
Mim legte eine Trumpfkarte auf den Tisch. »Ja, mich hat er auch angerufen, und wie du, Lulu, hatte ich keine Ahnung, aber ich hatte Ansley gegen fünf Uhr nachmittags bei>Aus aller Herren Länder< getroffen. Sie kaufte gerade eine Flasche teuren Rotwein, einen 1970er Médoc Chateau le Trelion. Sie wirkte erschrocken, als sie mich sah, fast so, als hätte ich sie bei etwas ertappt. ihr wißt schon.«
»Ah-ha!« Lucinda nickte, so wie alle Frauen nicken, die grundsätz­lich bekräftigen, was eine andere Frau sagt. Natürlich mußte die ent­sprechende Bemerkung der anderen mit Gefühlen zu tun haben, die sich bekanntlich nie genau messen oder charakterisieren lassen - das macht Gefühle ja so interessant. Beide Frauen beugten sich der Ty­rannei der erwarteten Gefühle.
»Sie betrügt Warren.«
»Ah-ha!« Lucindas Stimme nahm an Volumen zu, da sie, ein Opfer der Untreue, von deren Nachwirkungen ein Lied singen konnte. »Da kommt nichts Gutes heraus. Da kommt nie etwas Gutes heraus.«
Als die zwei gegangen waren, kam Boom Boom Craycroft herein­gestürmt, um ihre Post zu holen. Nach einer eingehenden Diskussion über ihren leichten Schienbeinbruch sagte sie, daß doch jeder mal vom Pfad der Tugend abkomme, da sei doch nichts dabei.
Die Männer packten das Thema anders an. Mark führte Mr. Ran­dolphs Ableben auf seine finanzielle Lage und seine Leukämie zu­rück. Harry mochte kaum glauben, daß ein Mensch einen Herzanfall erlitt, weil sich sein Vermögen aufgrund eigener Machenschaften von 250 Millionen auf 100 Millionen Dollar verringert hatte. Aber alles war möglich. Vielleicht kam er sich ja arm vor.
Fair Haristeen beugte sich über den Schalter. Er war der Meinung, daß das lebenslange Bemühen, alles und jeden zu beherrschen, Wes­leys Gesundheit ruiniert habe. Was natürlich traurig sei, denn Ran­dolph sei ein sympathischer Mensch gewesen. In erster Linie aber war Fair daran gelegen, Harry den Film aussuchen zu lassen, den sie sich Freitag abend ansehen wollten.
Ned Tucker, Susans Mann, vertrat die Ansicht, daß wir sterben, wann wir wollen; Papa Randolph sei zum Abtreten bereit gewesen, und niemand sollte sich deswegen zu sehr grämen.
Am Ende des Arbeitstages war die Palette von Mutmaßungen kom­plett. Der letzte Kommentar zu Wesley Randolphs Dahinscheiden, von Rob Collier abgegeben, als er die Nachmittagspost abholte, lau­tete, der alte Herr habe es mit der Frau seines Sohnes getrieben. Das neue Medikament, das Larry Johnson ihm gegen seine Krankheit verschrieben hatte, habe seine Potenz zu neuem Leben erweckt. War­ren habe die beiden beim Stelldichein erwischt, und sein Vater sei an dem durch den Schock ausgelösten Herzanfall gestorben.
Als Harry und Mrs. Hogendobber abschlossen, ließen sie den Klatsch des Tages Revue passieren. Mrs. Hogendobber warf den Schlüssel in ihre Tasche, atmete tief ein und sagte zu Harry: »Was mögen die wohl über uns sagen?«
Harry feixte. »Klatsch verleiht dem Tod einen neuen Schrecken.«
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»Weißt du was, wenn ich 's zu Hause nicht mehr aushalte, zieh ich zu dir in den Stall«, verkündete Paddy.
»Nein, das wirst du nicht tun«, rief Simon das Opossum vom Heu­boden herunter.»Du stiehlst mir meine Schätze. Du taugst nichts. Du bist als Taugenichts geboren und wirst als Taugenichts sterben.«
»Red nicht solchen Quatsch, du zu groß geratene Ratte. Wenn ich deine Meinung hören will, frag ich dich danach.« Paddy putzte eine seiner weißen Gamaschen.
Paddy, ein großer schwarzer Kater, der stets Frack und Gamaschen trug, sah gut aus, und das wußte er auch. Sein weißer Latz glänzte, und so streitsüchtig er war, nach jedem Kampf putzte er sich picobel­lo.
Mrs. Murphy saß in der Sattelkammer auf einem Regiestuhl. Paddy saß auf dem Stuhl gegenüber, und Tucker hatte sich auf dem Fußbo­den ausgestreckt. Simon mochte nicht herunterkommen. Er konnte fremde Tiere nicht ausstehen.
Das letzte Tageslicht warf einen pfirsichrosa Schimmer durch das Fenster. Die Pferde plauderten in ihren Boxen miteinander.
»Ich wünschte, Mom würde nach Hause kommen«, sagte Tucker.
»Sie wird lange in Eagle 's Rest bleiben.« Mrs. Murphy wußte, daß dieser Beileidsbesuch sich hinziehen würde, zumal ganz Crozet dort versammelt sein würde.
»Komisch, wie der alte Mann zusammengebrochen ist.« Paddy be­gann, seine andere Vorderpfote zu putzen.»Sie heben schon sein Grab aus. Ich bin auf meiner Runde über den Friedhof gegangen. Wesleys Platz ist zwischen den Berrymans und den Craigs.«
Tucker ging bis ans Ende des Stalls, dann kam sie zurück.»Der Himmel über den Bergen ist blutrot.«
»Es wird wieder Frost geben heute nacht«, stellte Paddy fest.»Im­mer, wenn man denkt, es wird Frühling.«
»Die Tage werden schon wärmer«, bemerkte Mrs. Murphy.»Dr. Craig. War das nicht Larry Johnsons Partner?«
Paddy erwiderte:»Lange bevor einer von uns geboren war.«
»Laß mich überlegen.« »Murph.« Tucker stellte sich nachdenklich auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten auf den Stuhl.»Frag Herbie Jones, der erin­nert sich an alles.«
»Wenn die Menschen uns bloß verstehen könnten.« Mrs. Murphy machte ein finsteres Gesicht, dann hellte ihre Miene sich auf.»Dr. Jim Craig. 1948 ermordet. Er hat Larry in seine Praxis genommen, genau wie Larry HaydenMclntire hereingenommen hat.«
Paddy starrte seine Exfrau an. Wenn sie sich in eine Idee verrannte, ließ man sie am besten gewähren. Sie zeigte mehr Interesse für Men­schen als er.
»Worauf willst du hinaus?«
Die Tigerkatze sah auf ihre Hundegefährtin hinunter.»Paddy sagte, er ist über den Friedhof gegangen. Das Familiengrab der Randolphs liegt zwischen den Berrymans und den Craigs.«
Tucker wanderte unruhig umher.»Noch so ein ungelöster Mord­fall.«
»Ach, das ist eine von diesen Spukgeschichten, die sie dir als jun­ges Kätzchen erzählen, um dir Angst einzujagen«, sagte Paddy ge­ringschätzig.»Der alte Dr. Craig wurde in seinem Pontiac gefunden, bei laufendem Motor. Am Friedhofstor haben sie ihn entdeckt. Ja, ja, jetzt erinnere ich mich. Sein Enkel, Jim Craig II. hat vor Jahren ver­sucht, den Fall wieder aufzurollen, aber es ist nichts dabei herausge­kommen.«
»Ein Schuß zwischen die Augen«, sagte Mrs. Murphy.»Seine Arzt­tasche wurde gestohlen, aber kein Geld.«
»Diese Stadt ist voll von irren Typen. Da wollte einer allen Ernstes Doktor spielen«, sagte Paddy kichernd.
»1948.« Mrs. Murphy besann sich stolz auf die Einzelheiten, die ihre Mutter ihr vor langer Zeit erzählt hatte.»Die ganze Stadt war erschüttert, denn Dr. Craig war bei allen beliebt.«
»Nicht bei allen«, sagte Paddy.
»Hurra!« Tucker sprang hoch, als sie den Transporter in der Ein­fahrt hörte.»Mom ist da.«
»Paddy, komm mit rein. Harry mag dich.«
»Ja, mach, daß du hier rauskommst, du Nichtsnutz«, rief Simon vom Heuboden herunter.
Die Eule steckte den Kopf unter ihrem Flügel hervor, dann zog sie ihn wieder zurück. Sie beteiligte sich selten an den Gesprächen der anderen Tiere, da sie die Nachtschicht schob.
Der Hund sprang voraus.
Der befrackte Kater und die getigerte Katze schlenderten gemäch­lich zur Haustür. Es schickte sich nicht, sich allzu aufgeregt zu zei­gen.
»Wünschst du dir manchmal, wir wären noch zusammen?« fragte Paddy.»Ich schon.«
»Paddy, die Beziehung mit dir war wie Dünger für meine Charak­terfehler.« Ihr Schwanz schnellte in die Senkrechte, als Harry ihren Namen rief.
»Heißt das, daß du mich nicht leiden kannst?«
»Nein, es heißt, daß ich mich in der damaligen Situation nicht lei­den konnte. Komm jetzt, Abendessen.«
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Die zwei oberen Stockwerke von Monticello, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren, dienten dem langbeinigen Kimball Haynes als Refugium und Arbeitszimmer. Die wertvollen Jefferson- Dokumente befanden sich größtenteils in der Raritätenabteilung der Alderman-Bibliothek in der Universität von Virginia, in der Kon­greßbibliothek sowie der Virginia-Staatsbibliothek in Richmond. Monticello selbst verfügte nur über eine bescheidene Bibliothek.
Zu Kimballs Vergnügungen gehörte es, in dem rechteckigen Raum über dem Gewächshaus zu sitzen, das die achteckige Bibliothek mit Jeffersons privatem Studierzimmer verband. Hier hatte Kimball sich einen bequemen Ohrensessel hingestellt und eine Privatbibliothek eingerichtet, die unter anderem Kopien von Berichten enthielt, die Jefferson oder seine weißen Angestellten eigenhändig verfaßt hatten. Er vertiefte sich in Kontobücher, Gästebücher und Wetterberichte des Jahres 1803. Da jenes Jahr mit Jeffersons erster Amtsperiode als Präsident zusammenfiel, hatte es der große Mann bei den Aufzeich­nungen an Sorgfalt fehlen lassen. Erbsen, Tomaten und Mais waren angebaut worden wie immer. An einer Kutsche war eine Achse ge­brochen. Die Reparatur war teuer. Das Vieh erforderte ständige Pfle­ge. Ein Gast, der im November in einem Zimmer im zweiten Stock untergebracht gewesen war, hatte sich beklagt, daß er schrecklich fror. Die Beschwerde war berechtigt, denn dort oben gab es keine Kamine.
Zu fortgeschrittener Stunde hörte Kimball das erste Zirpen des Frühlings. Er liebte diese Laute mehr als Mozartklänge. Er blätterte in den Kopien, die von der Erde an seinen Händen schon ganz schwarz waren. Eingefressener Schmutz gehörte zum Berufsrisiko eines Archäologen. Er arbeitete seit Jahren mit diesen Papieren, und in die Sammlung seltener Bücher der Universität von Virginia begab er sich nur, wenn er seine Hände geschrubbt hatte, bis sie sich roh anfühlten.
Nachdem er sich eingehend mit den Zahlen befaßt hatte, ließ Kim­ball die Blätter auf den Boden fallen und lehnte sich in dem alten Sessel zurück. Er schwenkte ein Bein über eine Armlehne. Fakten, Fakten, Fakten und nicht ein einziger Hinweis. Wer immer in Hütte Nummer vier vergraben worden war, ein Händler war es nicht. Ein Kesselflicker, Stellmacher, Frischfischlieferant oder auch ein Juwe­lier hätte nicht so kostbare Kleider getragen.
Es war der Leichnam eines vornehmen Herrn. Der derselben Ge­sellschaftsklasse angehörte wie der Präsident. 1803.
Nun wußte Kimball zwar, daß das nicht das Todesjahr des Mannes sein mußte, aber ungefähr stimmte die Zeit. Was sich in jenem Jahr politisch ereignet hatte, mochte mit dem Mord in Zusammenhang stehen, aber Kimballs Menschenkenntnis sagte ihm, daß die Men­schen in Amerika sich selten aus politischen Gründen umbrachten. Morde hatten persönlichere Motive.
Er wußte von einem Skandal im Jahr 1802, der Jefferson ins Mark getroffen hatte. John Walker, mit dem er von Kind an befreundet war, hatte Jefferson beschuldigt, seiner Frau Avancen gemacht zu haben. John Walker zufolge hatte die Affäre 1768 begonnen, als Jefferson noch nicht verheiratet war. Walker behauptete aber, sie habe bis 1779 angedauert, bis sieben Jahre nach Jeffersons Hochzeit mit Martha Wayles Skeleton am 1. Januar 1772. Das Kuriose an diesem Skandal war, daß Mrs. Walker erst nach 1784, als Jefferson in Frankreich war, beschloß, ihren Mann mit der Enthüllung ihrer Untreue zu belasten.
Kimball wußte auch, daß Jefferson und Walker nach Jeffersons Rückkehr aus Frankreich politisch getrennte Wege gegangen waren. Harry Lee von der leichten Kavallerie, der Vater von Robert E. Lee, hatte sich später erboten, zwischen den zwei einstigen Freunden zu vermitteln. Da Harry Lee Thomas Jefferson verabscheute, stand das Ergebnis dieser Bemühungen von vornherein fest. Die Lage ver­schlimmerte sich, als James Thomas Callender, eine boshafte Klatschbase, die Flammen schürte. Zu dieser Zeit wurden die infa­men Behauptungen, Jefferson schlafe mit seiner Sklavin Sally, in Umlauf gesetzt.
Bis zum Januar 1805 war dieses Gerücht so weit verbreitet, daß das New-England Palladium sich veranlaßt sah, Jeffersons Moral in aller Deutlichkeit in Frage zu stellen. Offensichtlich sei Mr. Jefferson am Wert der Familie nicht gelegen.
Es flogen die Fetzen. Es gibt kaum einen stärkeren Cocktail als die Mixtur aus Politik und Sex. Die Getränke gingen im wahrsten Sinne des Wortes auf Kosten des Hauses. Der Kongreß suhlte sich im Klatsch. Daran hat sich bis heute nichts geändert, dachte Kimball.
Irgendwann gab Jefferson zu, Mrs. Walker umworben zu haben, was die Sache noch undurchsichtiger machte. Als echter Gentleman nahm Jefferson alle Schuld an der Affäre auf sich, die, wie er beton­te, vor seiner Heirat stattgefunden habe. Damals mußte ein Mann sich zur Schande bekennen, egal, was tatsächlich passiert war. Gab er der Dame die Schuld, war er kein Mann.
Wegen seiner ehrenhaften Haltung ließen sogar Jeffersons politi­sche Feinde ihm die Affäre durchgehen. Alle sahen sie ihm nach, ausgenommen John Walker. Erst als Walker auf seinem Gut Belvoir in Keswick im Sterben lag, räumte er ein, daß Jefferson ebenso Op­fer der Sünde wie Sünder war. Aber da war es zu spät.
Die Sally-Hemings-Geschichte indes hatte dem Präsidenten ge­schadet. Ein Weißer, der mit einer Schwarzen schlief - das stellte ein besonders mysteriöses Rätsel dar. So etwas durfte ein Gentleman nicht zugeben. Es hätte seine Ehefrau zugrunde gerichtet und endlose Witze über ihn entstehen lassen. Ein einziges rothaariges afroameri­kanisches Kind in Monticello, und schon waren die Puppen am Tan­zen. Ein buchstäblicher Schuß ins Schwarze. Das kleine Wortspiel war in den frühen 1800er Jahren von Maine bis South Carolina ver­breitet. Oh, wie müssen sie in den Wirtshäusern gelacht haben. »Ein Schuß ins Schwarze.«
Es war dem Fall Jefferson nicht eben förderlich, daß in Monticello tatsächlich einige hellhäutige Afroamerikaner zur Welt kamen, die eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Master hatten. Allerdings war Thomas, wie Kimball wußte, nicht der einzige Mann weit und breit, in dessen Adern Jefferson-Blut floß.
Wenn nun ein Vetter eine Affäre mit Sally gehabt hätte? Dem ari­stokratischen Ehrenkodex verpflichtet, hätte Jefferson trotzdem schweigen müssen, sonst hätte er der Ehefrau des Lebemannes un­endliches Leid zugefügt. Ein Gentleman hat eine Dame immer zu schützen, ungeachtet, in welcher Beziehung er zu ihr steht. Ein Gentleman konnte sich auch bemühen, eine farbige Dame zu schüt­zen, indem er schwieg, ihr Geld gab und andere Gefälligkeiten er­wies. Schweigen war das Schlüsselwort.
Eines war gewiß: Wenn der Master mit einer Sklavin schlafen wollte, hatte die Frau keine andere Wahl, als ja zu sagen. Aus dieser Wahrheit kam das lyrische Herzeleid, von dem schwarze Frauen von einer Generation zur anderen sangen. Auch weißen Frauen brach es das Herz.
Sterne glitzerten am Himmel, die Milchstraße wölbte sich über den Gebäuden, wie sie es vor Jahrhunderten auch schon getan hatte. Kimball war sich darüber im klaren, daß dieser Mord etwas mit Thomas Jeffersons Privatleben zu tun haben konnte oder auch nicht, daß er aber bestimmt etwas zu tun hatte mit einer leidenschaftlichen Beziehung zwischen einem weißen Mann und einer schwarzen Frau.
Das Sklavenverzeichnis wollte er morgen durchgehen. Heute nacht war er zu müde.
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In der lutherischen Kirche von Crozet drängten sich die Menschen, die gekommen waren, um Wesley Randolph die letzte Ehre zu er­weisen. Die Angehörigen des Verstorbenen, Warren, Ansley, Stuart und Breton, saßen in der ersten Reihe. Kimball Haynes, seine Assi­stentin Heike Holtz, Oliver Zeve und seine Frau sowie das übrige Personal von Monticello hatten sich eingefunden, um einem Mann Lebewohl zu sagen, der ihre Sache in mehr als fünfzig von seinen dreiundsiebzig Lebensjahren unterstützt hatte.
Marilyn und Jim Sanburne saßen in der zweiten Reihe auf der rech­ten Seite, zusammen mit ihrer Tochter Marilyn Sanburne Hamilton, die in verführerisches Schwarz gekleidet und dank ihrer kürzlich vollzogenen Scheidung wieder zu haben war. Big Mim wollte sich in naher Zukunft um das Zustandekommen einer passenderen Verbin­dung bemühen.
Ganz Crozet mußte anwesend gewesen sein, dazu kamen auswärti­ge Geschäftspartner von Wesley sowie Freunde aus dem gesamten Süden.
Reverend Herbert Jones, dessen tiefe Stimme die Kirche erfüllte, las aus der Bibel.
Die melancholische, eindrucksvolle Begräbnisfeier wäre allein schon deswegen in Erinnerung geblieben, weil sie würdigte, was Wesley alles für die Gemeinde getan hatte. Diese Totenfeier jedoch prägte sich den Leuten aus einem ganz anderen Grund ein.
Mitten in Reverend Jones' glühender Absage an den Tod - »Denn wer da glaubet, der wird auferstehen in Christus« - flüsterte Lucinda Coles so laut, daß man es ringsum hören konnte: »Du jämmerlicher Mistkerl.« Mit hochrotem Gesicht schob sie sich aus der Bank und entfernte sich durch den Mittelgang. Der Kirchendiener hielt ihr die Tür auf. Samson, der wie angewurzelt auf seinem Platz saß, wandte nicht einmal den Kopf, um den Abgang seiner aufgebrachten Ehe­hälfte zu verfolgen.
Als die Menschen nacheinander die Kirche verließen, hielt Mim Samson im Vorraum auf. »Um Himmels willen, was war denn da los?«
Samson zuckte die Achseln. »Sie hatte Wesley gern, ich denke, sie ist vor lauter Bewegung durchgedreht.«
»Wenn sie Wesley gern gehabt hätte, hätte sie seine Begräbnisfeier nicht gestört. So blöd bin ich nicht, Samson. Was hast du ihr ange­tan?« Mim vertrat den Standpunkt, daß Männer Frauen öfter unrecht taten als Frauen Männern. In diesem speziellen Fall hatte sie recht.
Samson zischte: »Mim, das geht dich nichts an.« Er stolzierte da­von, und das, obwohl er genau wußte, daß sie ihn nie wieder einem Kunden empfehlen würde. In diesem Moment war es ihm egal. Er war zu durcheinander, um sich deswegen zu grämen.
Harry, Susan und Ned hatten ebenso wie alle anderen diesen Wort­wechsel beobachtet.
»Du wirst heute abend einen Anruf erhalten.« Susan drückte den Arm ihres Mannes. »Das hast du davon, daß du so ein guter Schei­dungsanwalt bist.«
Ned schüttelte den Kopf. »Das Komische daran ist, ich hasse Scheidungen.«
»Tun wir das nicht alle?« pflichtete Harry ihm bei, als Fair, die Ur­sache ihrer einstigen Unzufriedenheit, zu ihnen trat.
»Verdammt«, sagte er.
»Fair, du warst noch nie ein Mann, der viele Worte macht.« Ned nickte zur Begrüßung.
»Meine Patienten reden nicht«, erwiderte Fair. »Wißt ihr was, da muß was faul sein. So was sieht Lulu gar nicht ähnlich. Sie weiß, was sich für ihren Stand gehört.«
»Das wird von jetzt an ein sehr viel ärmerer Stand sein«, bemerkte Susan sarkastisch.
»Mim wird sich an Samson rächen. Schlimm genug, daß er ihr ge­sagt hat, sie soll sich verpissen, aber er hat es auch noch vor Publi­kum gesagt. Er wird auf dem Bauch über heiße Kohlen kriechen müssen - in aller Öffentlichkeit -, um für seine Sünde zu büßen.« Ned wußte, wie Mim vorging. Sie setzte ihr Geld und ihren Grund­besitz als Machtmittel ein, wenn sie das Gefühl hatte, daß ein Griff ins Portemonnaie genügte. Wenn ihre Zielscheibe eine Frau war, zog sie es meistens vor, sie gesellschaftlich aufs Abstellgleis zu schieben. Aber der Mensch ist nun einmal trotz allem ein Tier, und strenge Lektionen werden schneller kapiert als milde. Wäre Mim ein Mann gewesen, so hätte man sie als ausgekochten Fuchs bezeichnet, aber auch als guten Geschäftsmann gelobt. Da sie eine Frau war, dürfte Zicke der treffende Ausdruck gewesen sein. Das war zwar unfair, aber so war das Leben. Andererseits, wenn Mim ein Mann gewesen wäre, hätte sie den Menschen vielleicht nicht ganz so viele Lektionen erteilen müssen. Sie hätten sie von vornherein gefürchtet.
Larry Johnson, der Hausarzt der Randolphs, stieg in seinen Wagen, um der Beerdigungsprozession zur Familiengruft zu folgen.
»Wie ich höre, wollte Warren den Totenschein partout von nie­mand anderem ausstellen lassen als von Larry«, bemerkte Fair. »Hab ich drüben in Sharkey Loomis' Stall gehört.«
»Das muß eine traurige Aufgabe für Larry gewesen sein. Sie waren seit Jahren befreundet.« Harry fragte sich, wie einem zumute sein mochte, wenn man jemanden verlor, den man fünfzig, sechzig Jahre gekannt hatte.
»Kommt, sonst sind wir die letzten.« Susan scheuchte sie zu ihren Autos.
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Strömender Regen unterstützte Kimball Haynes. Das Prasseln der Tropfen an die Fensterscheibe förderte seine Konzentration. Es war lange nach Mitternacht, und immer noch saß er über den Registern von Geburten und Sterbefällen zwischen 1800 und 1812.
Er hatte für seine Nachforschungen das Netz weit ausgeworfen und es dann langsam zu sich herangezogen. Medley Orion, geboren um 1785, wurde in den Berichten als eine schöne Frau bezeichnet. Ihr ungewöhnlicher Teint war zweimal erwähnt; ihre Gesichtszüge muß­ten entzückend gewesen sein. Weiße haben das Aussehen von Schwarzen selten wahrgenommen, es sei denn, um sich über sie lu­stig zu machen. Aber in einer frühen Aufzeichnung von der Hand einer Dame, höchstwahrscheinlich von Martha, Jeffersons ältester Tochter, waren diese Merkmale festgehalten.
Als Martha geheiratet hatte, war Medley fünf oder sechs Jahre alt gewesen. Sie mußte sie als Kind und als junges Mädchen gesehen haben. Eigentlich hatte Martha sehr ordentlich Buch geführt, aber diese Notiz befand sich auf der Rückseite von einem Zettel, auf dem in einer winzigen Handschrift verschiedene Traubensorten aufgelistet waren.
Ein Blitz brannte sich in den Nachthimmel. Im Hof ein Knistern, dann ein Knall. Stromausfall.
Kimball hatte keine Taschenlampe. Er hatte seine Daunenweste an, denn es war kalt im Zimmer. Er tastete nach einer Schachtel Streich­hölzer, zündete eins an. Kerzen hatte er keine ins Zimmer gestellt, warum auch? Er arbeitete selten bis spät in die Nacht in Monticello.
Der Regen hämmerte gegen die Fenster und trommelte aufs Dach, ein gewaltiges Frühjahrsgewitter. Selbst im Zeitalter des Telefons und der Krankenwagen war dies eine gräßliche Nacht, um krank zu werden, ein Kind zu gebären oder im Freien zu Pferde überrascht zu werden.
Das Streichholz verlosch. Kimball wollte nicht noch eins anzünden. Er hätte sich die kaum mehr als einen halben Meter breite Stiege hinuntertasten können zum Erdgeschoß, das für das Publikum zu­gänglich war. Da unten gab es Bienenwachskerzen. Aber er be­schloß, aus dem Fenster zu sehen. Ein Wasserschwall und hin und wieder Bäume, die sich im Wind bogen - mehr konnte er nicht er­kennen.
Das Haus knarzte und ächzte. Den Tag sieht man, die Nacht hört man. Kimball hörte das Quietschen der Türangeln in dem leichten Luftstrom, den der kalte Wind von draußen heraufwehte. Die Fenster hier oben waren nicht ganz dicht, deswegen drang ein Windstoß herein. Die Fenster klapperten, als wollten sie gegen den strömenden Regen protestieren. Der Wind wirbelte laut durch die Rauchfänge. Gelegentlich fiel ein Regentropfen in den Kamin hinunter und lenkte die Gedanken auf Feuer vor über zweihundert Jahren. Bodendielen knarrten.
Vielleicht hätte damals ein wohlhabender Mensch bei einem so hef­tigen Gewitter eine Kerze angezündet, um es sich im Zimmer etwas heimeliger zu machen. Ein Feuer hätte im Kamin zu kämpfen gehabt, weil trotz des Rauchfangs starker Abwind von oben drückte. Aber ein wenig Licht und Heiterkeit hätten den Raum erfüllt, und ver­schreckten Kindern konnte man Geschichten von den nordischen und griechischen Göttern erzählen. Von Thor, der seinen gewaltigen Hammer warf, oder von Zeus, der einen Blitzstrahl auf die Erde schleuderte wie einen blauen Speer.
»Wie mag es bei so einem Gewitter in Hütte Nummer vier gewesen sein?« fragte sich Kimball. Die Tür wäre geschlossen gewesen. Viel­leicht hatte Medley Kerzen gehabt. Man hatte zwar keine Spur davon in ihrer Hütte gefunden, aber bei anderen Ausgrabungen war man auf Talgkerzen gestoßen, und die Schmiede und die Tischlerei hatten für die Männer, die nach dem Dunkelwerden dort arbeiteten, bestimmt welche gehabt. Die Feuerstellen in den Dienstbotenquartieren waren nicht so ausgeklügelt konstruiert gewesen wie die Kamine im Her­renhaus. Regen und Wind waren durch die Rauchabzüge hinabge­strömt und hatten Staub und Unrat durch das Zimmer geweht. Med­ley hatte wenigstens einen Holzfußboden gehabt. Manche Hütten hatten nur gestampfte Lehmböden gehabt, so daß die Füße morgens, wenn es kalt war, auf gefrorene Erde getreten waren. Vielleicht wäre Medley Orion in einer solchen Nacht ins Bett gekrochen und hätte sich die Decke über den Kopf gezogen.
Kimball arbeitete fieberhaft, um Einzelheiten von Medleys Leben zusammenzufügen. Dies war eine andere Art von Archäologie. Je mehr er über die Frau erführe, desto näher würde er einer Lösung kommen, dachte er. Dann überlegte er hin und her und fragte sich, ob sie wohl unschuldig gewesen war. Jemand war in ihrer Hütte umge­bracht worden, aber vielleicht hatte sie nichts davon gewußt. Nein. Unmöglich. Die Leiche mußte nachts vergraben worden sein. Sie hatte es gewußt, das stand fest.
Der Regen umhüllte Monticello wie ein wirbelnder Silbervorhang. Kimball, der dankbar war, daß er die Zeit hatte, dazusitzen und zu sinnieren - das Männerwort für träumen -, wußte, daß er weitersu­chen mußte. Ihm war klargeworden, daß er den Rat einer oder meh­rerer Freundinnen brauchte. Verglichen mit Männern, mordeten Frauen selten. Was mochte eine Sklavin dazu getrieben haben, einen Mann zu töten, noch dazu einen weißen?
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Von dem Ernst ihres Unterfangens erfüllt, hatte Mim Lucinda Coles, Miranda Hogendobber, Port Haffner und Ellie Wood Baxter eingela­den, dazu Susan Tucker und Mary Minor Haristeen von der jüngeren Generation. Little Marilyn, sozusagen die Gesellschaftspriesterin, war ebenfalls da, um Mim zu helfen. Ansley Randolph wäre auch eingeladen worden, aber das schickte sich nicht, weil Wesley Ran­dolph noch keine drei Tage unter der Erde lag.
Kimball Haynes hatte um Unterstützung gebeten, weil er finanziell in Verlegenheit war. War er auch politisch nicht so gerissen wie Oli­ver, so besaß er doch eine gewisse Schläue. Ohne sie bringt man es nicht weit in dieser Welt. Nach der Regennacht in Monticello hatte er es für die klügste Taktik gehalten, sich an Mim Sanburne zu wenden. Schließlich war auch sie berührt von dem, was sich in Monticello abspielte. Sie konnte Geld aus Steinen pressen. Sie lehnte keine noch so schwierige Aufgabe ab. Sie kannte alle Welt, und das war mehr wert, als alles zu wissen. Obendrein genoß Mim es, im Mittelpunkt zu stehen.
Mim war hellauf begeistert, als Kimball sich telefonisch mit ihr verabredete, weil er meinte, sie halte den Schlüssel zur Lösung des Problems in der Hand. Er betonte, sie habe einen tiefen Einblick in die weibliche Denkweise. Da war's um sie geschehen. Wenn Mim schon einen tiefen Einblick in die weibliche Denkweise hatte, sollten auch ihre Freundinnen davon erfahren. Je eher, desto besser.
Obwohl Mim wütend auf Samson war, hegte sie keine feindseligen Gefühle gegen Lulu, abgesehen davon, daß sie es ihr verübelte, mit­ten im Beerdigungsgottesdienst die Beherrschung verloren zu haben. Andererseits fühlte Mim eine Art Seelenverwandtschaft mit Lucinda, da sie überzeugt war, daß Samson nichts Gutes im Schilde führe. Mim wäre allerdings durchaus imstande, Lucinda zu benutzen, um Samson zur Vernunft zu bringen, wenn sich die Gelegenheit böte. Sie würde abwarten und Tee trinken.
Kaviar, gehackte Eier und Zwiebeln, frischer Lachs, elf verschie­dene Sorten Käse und Cracker, Karottenscheiben, mit Frischkäse gefüllte Zuckerschoten, knackiger Blumenkohl und Endiviensalat mit Speckstückchen dienten als Magenöffner, wie Mim sich ausdrückte. Alle waren schwer beeindruckt von diesem Mittagsmahl. Mim hatte ein göttliches Rezept für Hummerravioli aufgetan, die so köstlich waren, daß keine der Anwesenden ein Wort über ihre Diät verlor. Rucola und ein Stückchen Melone boten dem Gaumen den richtigen Kontrast. Wer ein megakalorienreiches Dessert wollte, konnte einen Himbeerbecher mit Vanillesahnesoße schlemmen, und für Schokoladenfans gab es die bewährte Schokoladentorte.
Mim hatte das Obst von New York City einfliegen lassen, wo sie bei einem superschicken Delikatessengeschäft ein Kundenkonto hatte. Am Ende schwebten alle im siebten Himmel. Für diejenigen, die nach dem Essen einen Wiederbelebungstrunk benötigten, stand eine ganze Reihe Schnäpse bereit.
Susan wählte einen trockenen Sherry. Sie erklärte, der rauhe Wind sei ihr in die Knochen gefahren. Irgendwer mußte ja den Sturm auf die Kristallkaraffen auf den Silbertabletts eröffnen. Lucinda wäre eher gestorben, als daß sie als erste dem Alkohol zugesprochen hätte, deshalb befand Susan, daß sie Lulu jetzt quasi das Leben retten muß­te. Miranda lehnte Alkohol ab, ebenso Harry und Ellie Wood, die siebzig und kerngesund war.
»Ich fühle mich immer wohl mit vollem Bauch.« Mrs. Hogendob­ber ließ sich von dem Hausmädchen in schwarzem Kleid mit gestärk­ter weißer Schürze und Häubchen eine Tasse siedendheißen Kaffee servieren.
»Mim, du hast dich selbst übertroffen! Auf dein Wohl!« Lulu hob ihr Glas; die anderen Damen und Kimball taten es ihr nach oder klopften mit ihren Löffeln an die Cartier-Porzellantassen.
»Aber das war doch ein Kinderspiel.« Mim freute sich über die Anerkennung. Für sie mochte es ein Kinderspiel gewesen sein, aber die Köchin hatte es fast umgebracht. Es war natürlich auch für Mim kein Kinderspiel, aber indem sie ihre Leistung herunterspielte, mehr­te sie ihren sagenhaften Ruf. Sie wußte, nicht eine Dame hier im Raum hätte ein solches Mittagessen zustande gebracht, schon gar nicht in letzter Minute.
»Ansley ist ganz apathisch vor Kummer.« Port, eine von Mims gu­ten Freundinnen, hielt inne, als das Mädchen ihr einen Kognak von der Farbe dunklen Topases reichte.
»Ist das wahr?« Ellie Wood beugte sich vor. »Ich hatte keine Ah­nung, daß sie Wesley so gern hatte. Ich dachte, sie hätten sich die meiste Zeit in der Wolle gehabt.«
»Hatten sie auch«, bestätigte Port forsch. »Sie ist apathisch vor Kummer, weil sie zu Hause bleiben mußte. Ich mußte ihr schwören, daß ich sie gleich anrufe, wenn wir hier fertig sind, und ihr alles be­richte, auch was wir anhatten.«
»Ach du liebe Zeit«, stieß Harry freimütig hervor.
Miranda kam ihr zu Hilfe. »Sie haben Ihre Jugend, Harry, und Ju­gend braucht keinen Schmuck.« Harry machte sich nichts aus Mode. Wenn sie eine wichtige Verabredung hatte, zwängten Susan und Miranda sie in ein angemessenes Outfit. Wenn Harry meinte, sich schick machen zu müssen, bügelte sie eine Falte in ihre Levi's 501.
»Ich weiß nicht«, frotzelte Susan über ihre ehemalige Schulkame­radin. »Wir sind über dreißig.«
»Babys.« Port zog einen Schuh aus.
Mim funkelte ihre Tochter an. »Wird Zeit, welche zu kriegen.« Little Marilyn ignorierte diese Bemerkung ihrer Mutter.
Kimball rieb sich die Hände. »Meine Damen, wieder einmal stehen wir in Mrs. Sanburnes Schuld. Ich glaube, sie ist der Klebstoff, der uns zusammenhält. Ich wußte, daß wir ohne ihre führende Rolle in der Gemeinde mit der Mulberry Road nicht weitermachen konnten.«
»Hört, hört.« Es wurde erneut angestoßen und mit Teelöffeln an Porzellantassen geklopft.
Kimball fuhr fort: »Ich weiß nicht genau, was Mim Ihnen erzählt hat. Ich habe sie angerufen, weil ich mal wieder ihren klugen Rat brauchte, und sie hat mich mit Ihnen zusammengeführt. Ich muß Sie um Nachsicht bitten, wenn ich die Fakten rekapituliere. In der Hütte Nummer vier wurde die Leiche eines Mannes gefunden, der mit dem Gesicht nach unten lag. Die Hinterseite seines Schädels zeugte von einem gewaltigen Schlag mit einem schweren, scharfen Gegenstand, ähnlich wie eine Axt, aber vermutlich war es keine Axt, denn sonst wäre der Knochen anders zerschmettert gewesen - das glaubt jeden­falls Sheriff Shaw. Das Opfer trug teure Kleidung, einen breiten gol­denen Ring, und seine Taschen waren voll Geld. Ich habe die Mün­zen gezählt, der Mann hatte ungefähr fünfzig Dollar in den Taschen. Das wären nach dem heutigen Geldwert etwa fünfhundert gewesen. Die Überreste befinden sich jetzt in Washington. Wir werden die Zeit seines Todes erfahren, sein Alter, seine Rasse und möglicher­weise auch etwas über seinen Gesundheitszustand. Es ist erstaunlich, was man heutzutage alles feststellen kann. Man hat ihn unterhalb der Feuerstelle gefunden - gut einen halben Meter tiefer. Und das ist alles, was wir wissen. Ach ja, die Hütte wurde von Medley Orion bewohnt, einer Frau von Anfang Zwanzig. Ihr genaues Geburtsjahr ist nicht bekannt. Erstmals ist sie als Kind erwähnt, wir können daher nur Mutmaßungen anstellen. Aber sie war jung. Eine Näherin. Jetzt möchte ich, daß Sie sich im Geiste zurückversetzen in das Jahr 1803, denn da wurde unser Opfer getötet. Oder kurz danach. Die jüngste Münze in seiner Tasche ist von 1803. Was ist vorgefallen?«
Diese nüchterne Frage erzeugte tiefstes Schweigen.
Lucinda sprach als erste. »Kimball, wir haben nicht gewußt, daß ein Mann ermordet wurde. In der Zeitung stand nur, daß man ein Skelett ausgegraben hat. Ich bin ganz erschüttert. Ich meine, die Leu­te haben herumgerätselt, aber.«
»Er wurde durch einen gewaltigen Schlag auf den Kopf getötet.« Kimball richtete seinen Blick auf Lucinda. »Natürlich wollte und will Oliver nicht bestätigen, daß die Person ermordet wurde, bevor der Bericht aus Washington vorliegt. So bleibt uns in Monticello noch ein wenig Zeit, uns seelisch vorzubereiten.«
»Verstehe.« Lucinda stützte ihr Kinn in die Hand. Sie war Ende Vierzig und eher ansehnlich als schön, eher stattlich als liebreizend.
Ellie Wood, ein logisch denkender Mensch, überlegte laut: »Wenn ihm ein so fester Schlag zugefügt wurde, muß die betreffende Person stark gewesen sein. Ist die Kopfverletzung vorne oder hinten?«
»Hinten«, antwortete Kimball.
»Dann wollte der Täter keinen Kampf. Und keinen Lärm.« Ellie Wood hatte die Möglichkeiten rasch erfaßt.
»Könnte es sein, daß Medleys Liebhaber den Mann getötet hat?« fragte Port. »Wissen Sie, ob sie einen Liebhaber hatte?«
»Nein. Ich weiß aber, daß sie im August 1803 ein Kind zur Welt brachte. Das muß aber nicht heißen, daß sie einen Liebhaber hatte, jedenfalls nicht das, was wir heute darunter verstehen.« Kimball verschränkte die Arme.
»Sie glauben doch wohl nicht, daß Thomas Jefferson sich da in den Stammbaum geschlichen hat?« Lucinda war schockiert.
»Nein, nein.« Kimball griff nach dem Kognak. »Er war sehr darauf bedacht, Familien nicht auseinanderzureißen, aber ich habe keinerlei Aufzeichnungen gefunden, die darauf schließen lassen, daß Medley einen festen Partner hatte.«
»Hat sie noch mehr Kinder geboren?« mischte sich jetzt auch Little Marilyn in das Gespräch ein.
»Anscheinend nicht«, sagte er.
»Höchst seltsam.« Susans Gesicht drückte Ratlosigkeit aus. »Emp­fängnisverhütung gab es damals so gut wie überhaupt nicht.«
»Schafsblasen. Ein Vorläufer des Kondoms.« Kimball nahm noch einen Schluck Kognak, den besten, den er je getrunken hatte. »Aber daß ein Sklave an so etwas Raffiniertes herankam, ist undenkbar.«
»Wer sagt, daß ihr Partner ein Sklave war?« fragte Harry provozie­rend.
Mim, die nicht rückständig erscheinen wollte, nahm den Faden so­fort auf. »War sie schön, Kimball? Wenn ja, dann könnte sie mit Partnern zusammengekommen sein, die problemlos an Schafsblasen herankamen.«
»Ja, nach den wenigen Aufzeichnungen, die ich finden konnte, war sie schön.«
Lucinda machte ein finsteres Gesicht. »Ach, ich hoffe, das alles geht einfach an uns vorüber. Ich habe das Gefühl, wir stechen da in ein Wespennest.«
»Stimmt, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.« Mim blieb fest. »Wir haben diese Dinge Jahrhunderte lang unter den Teppich ge­kehrt. Nicht, daß ich Spaß an dieser Entwicklung habe, bestimmt nicht, aber Rassenmischung könnte ein Motiv für einen Mord gewe­sen sein.«
»Ich glaube nicht, daß eine schwarze Frau einen Mann umgebracht hätte, bloß weil er weiß war«, sagte Ellie Wood. »Aber vielleicht hatte sie einen schwarzen Liebhaber, der den Mord aus Eifersucht begangen hat.«
»Und wenn Medley es selbst war?« Vor lauter Aufregung hob Kimball die Stimme. »Was könnte eine Sklavin dazu getrieben ha­ben, einen weißen Mann zu töten? Was treibt eine Frau, von welcher Hautfarbe auch immer, dazu, einen Mann zu töten? Ich denke, das wissen Sie alle viel besser als ich.«
Von seinem Überschwang angesteckt, sprang Port auf. »Liebe. Die Liebe kann alle verrückt machen.«
»Okay, nehmen wir mal an, sie hat das Opfer geliebt. Obwohl ich nicht denke, daß viele Sklavinnen die weißen Männer geliebt haben, die sich in ihre Hütten schlichen.« Harry kam in Fahrt: »Auch wenn sie außer sich gewesen wäre, hätte sie ihn getötet, weil er sie sitzen­lassen wollte? Das kann ich mir nicht vorstellen. Weiße Männer ließen schwarze Frauen jeden Morgen sitzen. Sie kehrten ihnen ein­fach den Rücken, und schwups, weg waren sie. Wäre sie nicht daran gewöhnt gewesen? Hätte eine ältere Sklavin sie nicht darauf vorbe­reitet, etwa mit Worten wie>Das ist dein Los<?«
Miranda runzelte die Stirn. »Vermutlich hätte sie gesagt>Das ist dein Kreuz, das du tragen mußt<.«
Lucinda war zwar wegen Samsons Untreue völlig durcheinander - sie kam der Wahrheit immer dichter auf die Spur -, aber im Verlauf des Nachmittags wurde ihr klar, daß es für sie wenigstens einen Ausweg aus dem Unglück gab. Sie konnte einfach zur Tür hinausge­hen. Medley Orion hatte das nicht gekonnt. »Vielleicht hat er sie an einem empfindlichen Punkt getroffen und gedemütigt, und da ist sie ausgerastet.«
»Nicht gedemütigt, bedroht.« Susans Augen leuchteten auf. »Sie war eine Sklavin. Sie hatte gelernt, ihre Gefühle zu verbergen. Tun wir das nicht alle, meine Damen?« Der Gedanke ergriff wie eine Welle von allen Besitz. »Wer immer der Mann war, er hatte sie in der Hand. Er war im Begriff, ihr oder jemandem, den sie liebte, et­was Furchtbares anzutun, und sie hat sich gewehrt. Mein Gott, woher hat sie den Mut genommen?«
»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen zustimmen kann.« Miranda faltete die Hände. »Ist Mut da der richtige Ausdruck? Gott hat uns verboten, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen.«
»Ich hab's!« verkündete Mim. »Er muß gedroht haben, jemandem das Leben zu nehmen - oder ihr. Was, wenn er gedroht hat, Mr. Jef­ferson umzubringen - das hat nichts mit meiner Verfolger-Theorie zu tun, aber könnte es nicht aus rasender Wut auf den Mann gesche­hen sein, vielleicht ganz spontan?«
»Ich bezweifle, daß sie gemordet hätte, um ihrem Master das Leben zu retten«, widersprach Little Marilyn ihrer Mutter. »Jefferson war ein außergewöhnlicher Mensch, aber er war trotzdem der Master.«
Lucinda stärkte Mim den Rücken. »Es gab Sklaven, die ihre Master geliebt haben.«
»Nicht so viele, wie die Weißen gern glauben möchten.« Harry lachte. Sie mußte einfach lachen. Sicher hatte es Verbindungen aus Zuneigung gegeben, aber es war für sie schwer vorstellbar, daß Un­terdrückte ihren Unterdrücker lieben konnten.
»Aber was dann?« Ellie Wood verlor wie so oft die Geduld.
»Sie hat getötet, um ihren eigentlichen Freund zu schützen.« Port genoß ihren Kognak.
»Oder ihr Kind«, fügte Susan leise hinzu.
Alle waren wie elektrisiert. Gab es irgendwo auf der Welt eine Mutter, die nicht für ihr Kind töten würde?
»Das Kind wurde im August 1803 geboren.« Kimball drehte das Kristallglas in der Hand. »Wenn das Opfer nach August getötet wur­de, könnte der Mann von dem Kind gewußt haben.«
Mim kniff die Augen zusammen. »Aber er könnte auch von dem Kind gewußt haben, bevor es geboren wurde.«
»Was?« Kimball schien einen Moment völlig verdattert.
»Und wenn es von ihm war?« ertönte Mims Stimme.
Hierauf trat Stille ein.
Dann sagte Harry: »Die meisten Männer, oder vielleicht sollte ich sagen, manche Männer, die sich der Gunst einer Frau erfreut haben, die daraufhin schwanger wurde, behaupten, es sei ja gar nicht sicher, daß das Baby von ihnen sei. Natürlich kommen sie heute nicht mehr damit durch, dank dieser Gentests. Damals konnten sie bestimmt damit durchkommen.«
»Da ist was dran, Harry. Ich würde sagen, das Kind wurde geboren, bevor der Mann getötet wurde.« Susan machte es spannend. »Das Kind wurde geboren und sah ihm ähnlich.«
»Großer Gott, Susan, ich hoffe, du irrst dich.« Lucinda blinzelte. »Wie konnte ein Mann sein eigenes Kind töten - umsein Gesicht zu wahren?«
»Die Menschen tun entsetzliche Dinge«, stellte Port mit dünner Stimme fest, denn auch für sie war es unbegreiflich, aber widerspre­chen konnte sie auch nicht.
»Jedenfalls hat er für seine Absichten gebüßt, sofern das wirklich seine Absichten waren.« Ellie Wood fand, der Gerechtigkeit sei Genüge getan worden. »Wenn es so war, hat er dafür bezahlt, und getan ist getan.«
»>Die Rache ist mein: ich will vergelten. Zu seiner Zeit soll ihr Fuß gleiten; denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe, und was über sie kommen soll, eilt herzu<«, psalmodierte Miranda. »5. Buch Mose, 32.35.«
Aber getan war nicht getan. Die Vergangenheit tat sich auf, und die Zeit des Unglücks war nahe.
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»Ich dachte, es würde dich etwas entlasten. Du mußt jetzt deine Ruhe haben.« Ansley Randolph lehnte an dem weißen Zaun und beobach­tete die Pferde bei ihrem morgendlichen Renntraining - die Mi­schung aus gehäckselter Rinde und Sand hielt den Belag der Bahn das ganze Jahr über trittfest. »Wobei dich wohl im Moment nichts wirklich trösten kann.«
Der Schmerz hatte die Falten um Warrens Augen vertieft. »Schatz, ich habe keinen Zweifel, daß du es gut gemeint hast. Aber erstens hab ich's satt, mich von Mim Sanburne herumkommandieren zu lassen. Zweitens bleiben die Tagebücher, Landkarten und Stamm­bäume meiner Familie hier in Eagle's Rest. Manche sind so alt, daß ich sie im Tresor aufbewahre. Drittens glaube ich ohnehin nicht, daß irgendwas von meinen Sachen Kimball Haynes interessieren könnte, und viertens, ich kann nicht mehr, ich habe keine Lust, mich herum­zustreiten, egal mit wem. Ich will mich auch vor niemandem recht­fertigen. Nein ist nein, und das wirst du Mim sagen müssen.«
Ansley liebte Warren zwar nicht, aber manchmal hatte sie ihn gern, jetzt zum Beispiel. »Du hast recht. Ich hätte den Mund halten sollen. Ich wollte mich wohl bei Mim lieb Kind machen. Sie verschafft dir Aufträge.«
Warren umklammerte die oberste Zaunlatte mit beiden Händen. »Mim hält ein kleines Heer von Anwälten beschäftigt. Wenn ich ihre Aufträge verliere, wird es keinem von uns weh tun, und es wird dir auch gesellschaftlich nicht schaden. Du brauchst Mim lediglich zu sagen, daß ich fix und fertig bin und im Moment nichts um die Ohren haben kann. Daß ich Ruhe und Erholung brauche - und das ist nicht gelogen.«
»Warren, versteh mich nicht falsch, aber ich habe nicht gewußt, daß du deinen Vater so sehr geliebt hast.«
Er seufzte. »Ich auch nicht.« Er betrachtete einen Moment seine Stiefelspitzen. »Es ist nicht bloß Poppa. Jetzt bin ich der älteste Mann in dieser Familie, deren Stammbaum bis 1681 zurückreicht. Bis unsere Söhne Schule und College absolviert haben, muß ich die­se Last allein tragen. Jetzt muß ich den Wertpapierbestand verwal­ten.«
»Du hast tüchtige Hilfen.«
»Schon, aber Poppa hat immer die Erträge aus unseren Anlagen überprüft. Ehrlich gesagt, Liebling, mein Juraexamen ist Poppa zu­gute gekommen, nicht mir. Ich habe die Transaktionen durchgelesen, die rechtlich abgesichert werden mußten, aber ich habe mich nie energisch um Investitionen und Grundbesitz gekümmert. Poppa hat sich da gerne bedeckt gehalten. Ich muß schleunigst dazulernen. Wir haben Geld verloren am Markt.«
»Wer nicht? Warren, mach dir nicht so viele Gedanken.«
»Ich werde wohl meine Kandidatur für den Senat verschieben müs­sen.«
»Warum?« Ansley wünschte sich, daß Warren möglichst viel in Richmond sein würde. Sie hatte sich vorgenommen, sich unermüd­lich für seine Wahl einzusetzen.
»Es könnte einen schlechten Eindruck machen.«
»Nein, ganz sicher nicht Du erzählst den Wählern einfach, daß du diesen Wahlkampf deinem Vater widmest, einem Mann, der an die Selbstbestimmung glaubte.«
Voll Bewunderung für ihre Klugheit sagte er: »Das hatte Poppa ge­fallen Stell dir vor, mir ist dieser Tage aufgegangen, daß ich meine Söhne so erziehe, wie Poppa mich erzogen hat. Ich wurde aufs St. Clement College geschickt, habe die Sommer über hier gearbeitet, und dann ging's auf die Vanderbilt-Uni. Vielleicht sollten die Jungs es anders haben - etwas weniger Strenges vielleicht.« Er überlegte. »Berkeley zum Beispiel. Da ich jetzt das Oberhaupt dieser Familie bin, möchte ich meinen Söhnen mehr Freiheit gönnen.«
»Wenn sie auf ein anderes College wollen, in Ordnung, aber wir sollten es ihnen nicht aufdrängen. Vanderbilt hat dieser Familie lange Zeit gut gedient.« Ansley liebte ihre Söhne, auch wenn sie die Musik nicht ausstehen konnte, die sie durchs ganze Haus dröhnen ließen. Kein Brüllen und Schimpfen konnte sie überzeugen, daß sie taub werden würden. Sie war überzeugt, daß sie selbst schon halb taub geworden war.
»Hast du meinen Vater wirklich gern gehabt?«
»Warum fragst du mich das jetzt, nach achtzehn Jahren Ehe?« Sie war ehrlich überrascht.
»Weil ich dich nicht kenne. Nicht richtig.« Er sah zu den Pferden weit hinten auf der Bahn, weil er Ansley nicht ansehen konnte.
»Ich dachte, das wäre bei euch so üblich. Ich dachte, ihr wolltet keine Vertrautheit.«
»Vielleicht weiß ich nur nicht, wie man das anstellt.«
Jetzt ist es zu spät, dachte sie bei sich. »Schön, Warren, einen Schritt nach dem anderen. Ich bin mit Wesley ausgekommen, aber es ging entweder nach seiner Pfeife oder gar nicht.«
»Ja.«
»Es hat mir gefallen, was er auf seine Zertifikate drucken ließ.« Sie zitierte wörtlich: »Diese Mittel wurden im freien Unternehmertum erworben, trotz schamloser Steuern, bürokratischer Schikanen und unverantwortlicher Kontrollen von seiten der Regierung.«
Warrens Augen verschleierten sich. »Er war ein zäher Bursche, aber sein Denken war glasklar.«
»Darüber werden wir mehr wissen, wenn das Testament eröffnet wird.«
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Die Testamentseröffnung traf Warren wie ein Knüppelschlag. Wes­ley hatte seinen Letzten Willen von der alten, renommierten Kanzlei Maki, Kleiser und Maki aufsetzen lassen. Das machte Warren nichts aus. Es wäre unschicklich gewesen, sein Testament vom eigenen Sohn aufsetzen zu lassen. Aber auf das hier war er nicht vorbereitet.
Eine Klausel im Testament seines Vaters lautete, daß kein Ran­dolph einer nachfolgenden Generation erben durfte, wenn er eine Person heiratete, die auch nur zu einem Zwanzigstel afrikanischen Ursprungs war.
Ansley lachte. So was Absurdes. Ihre Söhne würden keine Frauen aus Uganda heiraten. Ihre Söhne würden auch keine Afroamerikane­rinnen heiraten, Viertel-, Achtelnegerinnen, nichts dergleichen. Die Jungs wurden nicht nach St. Clement geschickt, um Freigeister zu werden, und bestimmt nicht, um Rassenmischung zu betreiben - zum Teufel mit den Gesetzen.
Warren, der aschfahl geworden war, als er die Klausel vernahm, stieß hervor: »Das ist rechtswidrig. Nach dem heutigen Gesetz ist das rechtswidrig.«
Der alte George Kleiser stapelte ordentlich seine Papiere. »Viel­leicht, vielleicht auch nicht. Man könnte das Testament anfechten, aber wer wollte das tun? Lassen Sie es, wie es ist. Es war der aus­drückliche Wunsch Ihres Vaters.« Offensichtlich hielt George die Bedingung für akzeptabel, oder er verfocht die Theorie, daß man schlafende Hunde nicht wecken soll.
»Warren, du wirst doch deswegen nichts unternehmen? Ich meine, welches Interesse hättest du daran?«
Wie in Trance schüttelte Warren den Kopf. »Nein - aber, Ansley, wenn das bekannt wird, sind meine Chancen, in den Senat gewählt zu werden, gleich null.«
Georges Stentorstimme erfüllte den Raum. »Kein Wort von die­sem, äh, Vorbehalt wird jemals aus diesem Raum nach außen drin­gen.«
»Was ist mit der Person, die das Testament aufgesetzt hat?« insi­stierte Warren.
Der verärgerte George ignorierte die Bemerkung mit Rücksicht auf Warrens kürzlich erlittenen Verlust. Er hatte Warren schon als Kind gekannt und wußte, daß der Mann mittleren Alters, den er hier vor sich hatte, nicht darauf vorbereitet war, die Verwaltung des großen, wenn auch schwindenden Vermögens der Familie zu übernehmen. »Unser Personal weiß, wie man mit heiklen Fragen umgeht, Warren. Fragen auf Leben und Tod.«
»Natürlich, natürlich, George - ich bin bloß vollkommen verdat­tert. Poppa hat nicht ein einziges Mal mit mir über so etwas gespro­chen.«
»Er war eben ein feiner und kein aggressiver Rassist.« Ansley wollte das Thema wechseln und konnte nicht verstehen, warum War­ren sich so aufregte.
»Und du, bist du etwa keine Rassistin?« blaffte Warren sie an.
»Nicht, solange wir nicht quer heiraten. Ich halte nichts von Rassenmischung. Davon abgesehen ist Mensch gleich Mensch.«
»Ansley, auch wenn du noch so wütend auf mich oder die Jungs bist - Menschen gehen sich nun mal ab und zu auf die Nerven -, du mußt mir versprechen, daß du nie, nie weitersagst, was du heute in diesem Zimmer gehört hast. Ich will meine Chancen nicht verlieren, weil Poppa diesen Rassenreinheitstick hatte.«
Ansley versprach zu schweigen.
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Aber sie brach ihr Versprechen. Sie erzählte es Samson.
Die Frühnachmittagssonne fiel schräg auf Blair Bainbridges großen eichenen Küchentisch. Tulpen schwankten draußen vor den hohen Fenstern, und die Hyazinthen würden in wenigen Tagen aufgehen, wenn das schöne Wetter anhielt.
»Das überrascht mich nicht«, sagte Samson zu Ansley. »Der alte Herr hat sein Leben lang Stammbäume studiert, und für ihn wäre das gewesen, als würde man einen Esel mit einem Vollblutpferd kreu­zen.« Dann feixte er. »Fragt sich natürlich, wer ist der Esel und wer der Vollblüter?«
Sie hielt seine Hand, während sie ihren Kakao trank. »Es kommt mir so - extrem vor.«
Samson zuckte mit den Achseln. Der Inhalt von Wesleys Testa­ment interessierte ihn kaum. In zwanzig Minuten mußte er schon wieder unterwegs sein. Jedesmal, wenn er Ansley verließ, ver­krampfte sich sein Magen. »Hör zu, ich erwarte Leute aus Kaliforni­en, die sich Midale ansehen wollen. Ich denke, ich zeige ihnen auch ein paar Grundstücke in Orange County. Ist unheimlich schön da und noch nicht so erschlossen.« Er legte seine andere Hand schwer auf ihre. »Dann kannst du dich von Warren trennen.«
Ansley versteifte sich. »Nicht, solange er wegen seines Vaters in Trauer ist.«
»Danach. Sechs Monate sind eine angemessene Zeitspanne. Ich kann unterdessen meine Angelegenheiten ordnen und du deine.«
»Schatz« - sie tätschelte seine Hand -, »alles sollte bleiben, wie es ist - vorläufig. Lulu würde dich bis aufs Hemd schröpfen, und zwar in aller Öffentlichkeit. Es muß eine Möglichkeit geben, das zu ver­meiden, ich habe nur noch keine gefunden. Ich hoffe immer noch, daß Lulu jemanden findet, damit sie das Leben leichter nimmt - aber sie hat schon zuviel in ihre Opferrolle investiert. Und dann diese Szene auf Big Daddys Trauerfeier, mein Gott.«
Samson hustete. Sein Magen zog sich noch mehr zusammen. »Das war nur einer von ihren Auftritten. Sie hat mir ins Ohr geflüstert, sie würde das Parfüm einer anderen Frau riechen. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«
»Sie kennt mein Parfüm. Diva. Aber wenn wir zwei zusammen sind, benutze ich überhaupt kein Parfüm.«
»Nur natürliches Parfüm.« Er küßte ihre Hand.
Sie küßte ihn auf die Wange. »Samson, du bist süß.«
»Das kriege ich von meiner Frau nie zu hören.« Er seufzte und senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushallen kann. Mein Leben ist eine einzige Lüge. Ich liebe Lulu nicht. Ich hab's satt, Leuten nach dem Mund zu reden, die selbst nichts zu sa­gen haben. Ich hab's satt, den ganzen Tag mit Fremden in meinem Wagen eingesperrt zu sein; egal, was sie dir für Kaufwünsche nen­nen, in Wirklichkeit wollen sie das genaue Gegenteil kaufen, das schwör ich dir. Käufer sind Täuscher, wie mein erster Makler immer gesagt hat. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.«
»Nur noch eine kleine Weile, Liebster.« Sie knabberte an seinem Ohr. »Und hattest du das Parfüm einer anderen Frau an dir?«
Er stieß hervor: »Bestimmt nicht. Ich weiß überhaupt nicht, wie sie darauf kommt. Ich schau andere Frauen nicht mal mehr an, Ansley.« Er küßte sie leidenschaftlich.
Während sie sich ihm entzog, murmelte sie: »Sie weiß es, sie weiß bloß nicht, daß ich es bin. Komisch, ich hab Lulu gern. Ich rufe sie fast jeden Morgen an. Schätze, sie ist meine beste Freundin, aber als deine Frau hat sie mir nie gepaßt. Ich habe es nie kapiert, verstehst du? Manchmal sieht man Eheleute und weiß sofort, weswegen sie zusammen sind. Harry und Fair zum Beispiel, als sie noch zusammen waren. Oder Susan und Ned - das ist ein gutes Ehepaar -, aber diese gewisse Glut, wie du wohl sagen würdest, habe ich zwischen Lulu und dir nie bemerkt. Ich habe nicht richtig das Gefühl, daß ich sie betrüge. Ich habe eher das Gefühl, daß ich sie befreie. Sie verdient diese Glut. Sie braucht den richtigen Mann für sich - und du bist der richtige Mann für mich.«
Er küßte sie wieder und wünschte, die Uhr würde nicht so laut ticken. »Ansley, ich kann ohne dich nicht leben, das weißt du. Ich wer­de niemals so reich sein wie Warren, aber arm bin ich nicht. Ich ar­beite hart.«
Sie streifte seine Wange mit ihren Lippen und sagte mit leiser Stimme: »Und ich will sichergehen, daß du dich nicht in die Schlan­ge der neuen Armen einreihst. Ich will nicht, daß deine Frau dich ausnimmt. Gib mir ein bißchen Zeit. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Oder jemanden.« Sie sprang vom Stuhl. »O nein!«
»Was ist?« Er trat hastig neben sie.
Ansley zeigte aus dem Küchenfenster. Mrs. Murphy und Tucker rasten vergnügt zum Stall. »Harry kann nicht weit weg sein. Und sie ist nicht blöd.«
»Verdammt!« Samson fuhr sich mit den Händen durch sein dichtes Haar.
»Wenn du vorne hinausschleichst, geh ich zum Stall und lenke sie ab. Beeil dich!« Sie gab ihm einen schnellen Kuß. Sie konnte seine Absätze hören, als er über den Hartholzboden zur Haustür schritt. Ansley ging zur Hintertür.
Harry, die viel langsamer war als ihre vierbeinigen Gefährtinnen, war gerade bei dem Friedhof auf dem Hügel angekommen. Ansley erreichte den Stall, bevor Harry sie sah.
»Was hat sie in Blairs Haus gemacht?« fragte Tucker.
Mrs. Murphy blieb stehen, um Ansley zu beobachten.»Knallrot im Gesicht. Sie ist aufgeregt, und wir wissen, daß sie nicht hier ist, um Silber zu stehlen. Sie hat selber Unmengen davon.«
»Und wenn sie eine Kleptomanin ist?« Tucker legte den Kopf schief, als Ansley zu ihnen kam.
»Nee. Aber du könntest sie mal beschnuppern.«
»Tag, Mrs. Murphy. Hallo, Tucker«, rief Ansley den Tieren zu.
»Ansley, was machst du hier?« fragte Tucker, während sie sich mit der Nase an Ansleys Fesseln heranpirschte.
Ansley winkte Harry zu, die zurückwinkte. Dann bückte sie sich, um Tuckers große Ohren zu kraulen.
Harry lächelte diplomatisch. »Hallo, wie nett, daß man sich hier trifft.«
»Warren hat mich hergeschickt, ich soll mir Blairs Kreiselheuer mal ansehen. Er sagt, er möchte sich einen zulegen, und vielleicht will Blair ihn ja verkaufen.«
Ein Kreiselheuer wendet das Heu zum Trocknen und kann zwei Schwaden zu einem verwirbeln, damit man es leichter zu Ballen pressen kann. Drei oder vier kleine Metallräder werden von einem Traktor gezogen.
»Ich dachte, ihr rollt euer Heu.« »Warren sagt, er ist es leid, auf den Feldern auf riesige Rollen Wei­zenschrot zu gucken, und die Mitte ist immer verschwendet. Er will wieder Ballen pressen.«
»Noch ist es ja nicht soweit«, sagte Harry.
Ansley senkte die Stimme. »Er plant jetzt schon das Thanksgiving- Essen für die Familie. Ich denke, das kommt von seiner Trauer. Wenn er nämlich alles plant, kann nichts schiefgehen, er hat die Kontrolle über die Realität - obwohl man meinen sollte, davon hätte er bei seinem Vater genug gehabt.«
»Es braucht Zeit.« Harry wußte das. Sie hatte vor einigen Jahren beide Eltern verloren.
Mrs. Murphy, die sich auf den Hintern gesetzt hatte, stand auf und trabte zum Haus. »Sielügt.«
»Da hast du recht.« Der Hund legte einen Moment die Ohren an, dann folgte er ihr.»Laß uns herumschnüffeln.«
Die zwei Tiere kamen zur Hintertür. Die Nase dicht am Boden, schnupperte Tucker angestrengt. Mrs. Murphy verließ sich ebenso­sehr auf ihre Augen wie auf ihre Nase.
Tucker nahm die Witterung mühelos auf.»Ich rieche Samson Co­les.«
»Das ist es also.« Mrs. Murphy spazierte zwischen den Tulpen herum. Sie liebte das Gefühl, wenn die Stengel ihr Fell streiften.»Sie muß sich ja unendlich langweilen.«
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Die Ruhe in Eagle's Rest ging Ansley auf die Nerven. Sie bereute, gesagt zu haben, daß sie die laute Musik der Jungen nicht vertragen konnte. So unerträglich die auch war, sie war immer noch besser als diese Stille.
Um sieben Uhr abends waren die Söhne gewöhnlich in ihren Zim­mern und lernten. Daß Breton und Stuart bei dem Lärm arbeiten konnten, faszinierte Ansley. Sie überboten sich gegenseitig mit den Dezibeln der diversen Bands. Am Ende hatte sie es so geregelt, daß Stuart in der ersten Lernstunde von sechs bis sieben seine Musik spielen durfte. Bretons Lieblingsbands kamen dann von sieben bis acht zum Zug.
Ansley und Warren überwachten die Einhaltung dieser sogenannten Studierzeiten. Breton und Stuart erzielten gute Noten, aber Ansley meinte, sie müßten wissen, wie wichtig ihre schulischen Leistungen auch für ihre Eltern waren, daher die Überwachung. Ansley sagte oft zu ihnen: »Wir haben unsere Arbeit zu tun, und ihr habt eure Schul­arbeit.«
Als sie die Stille schließlich nicht mehr ertrug, stieg Ansley die Wendeltreppe zum oberen Flur hinauf. Sie warf einen Blick in Bre­tons Zimmer. Dann ging sie in Stuarts Zimmer. Ihr Ältester saß an seinem Schreibtisch. Breton hockte im Schneidersitz auf Stuarts Bett. Bretons Augen waren gerötet. Ansley sah darüber hinweg.
»Hallo, Jungs.«
»Hi, Mom«, antworteten sie einstimmig.
»Ist was?«
»Nein.« Wieder einstimmig.
»Oh.« Pause. »Irgendwie komisch ohne Big Daddy, der wegen eu­rer Musik rumbrüllt, was?«
»Er kommt nie wieder.« Breton atmete stockend. »Ich kann's nicht glauben, daß er nie wiederkommt. Zuerst war es, als wäre er einfach nur in Urlaub gefahren, weißt du?«
»Ich weiß«, sagte Ansley mitfühlend.
Stuart, der normalerweise eine schlechte Haltung hatte, setzte sich zur Abwechslung gerade. »Wißt ihr noch, wie wir unsere Familien­geschichte aufgesagt haben?« Er imitierte die Stimme seines Großva­ters: »Der erste Randolph, der seinen Fuß in die Neue Welt setzte, war ein Kamerad von Sir Walter Raleigh. Er ist in die alte Heimat zurückgekehrt. Sein Sohn, den die Geschichten über die Neue Welt angestachelt hatten, kam 1632 herüber, und so sproß ein Zweig unse­res Stammbaums diesseits des Atlantiks. Er hatte seine Braut mitge­bracht, Jemima Hessletine. Ihr erstgeborenes Kind, Nancy Randolph, starb im Winter 1634 im Alter von sechs Monaten; das zweitgebore­ne, Raleigh Randolph, hat überlebt. Von diesem Sohn stammen wir ab.«
Ansley verschlug es vor Staunen den Atem. »Wort für Wort.«
Stuart lächelte matt. »Mom, wir haben es so gut wie jeden Tag ge­hört.«
»Ja. Ich wollte, ich könnte ihn noch mal hören - dabei finde ich diesen ganzen Stammbaumquatsch fürchterlich.«
Wieder schossen Breton Tränen in die Augen. »Wen interessiert das schon?«
Ansley setzte sich neben Breton und legte ihm den Arm um die Schultern. Ihr war, als hätte er abgenommen, seit sie ihn das letzte Mal umarmt hatte. »Mein Herz, wenn du älter wirst, wirst du diese Dinge zu schätzen wissen.«
»Warum nehmen das alle so wichtig?« fragte Breton unschuldig.
»Aus guter Familie zu sein ist in diesem Leben von Vorteil. Es öff­net einem viele Türen. Das Leben ist so schon schwer genug, Breton, also sei dankbar für diese Gnade.«
»Geh nach Montana«, riet Stuart ihm. »Da kümmert sich kein Mensch um so was. Deswegen hat Big Daddy wohl den Westen nie gemocht. Weil er sich nicht allen gegenüber als Boß aufspielen konnte.«
Ansley seufzte. »Wesley war gern der dickste Frosch im Teich.«
Breton sah seine Mutter an. »Mom, machst du dir was aus diesem Abstammungsquatsch?«
»Sagen wir's mal so: Lieber haben und nicht brauchen als brauchen und nicht haben.«
Als sie das verdaut hatten, stellte Breton noch eine Frage: »Mom, ist es immer so, wenn jemand gestorben ist?«
»Wenn es jemand war, den man geliebt hat, ja.«
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Medley Orion hatte Monticello während der allgemeinen Konfusion nach Thomas Jeffersons Tod im Jahre 1826 verlassen. Kimball ver­brauchte auf den kurvigen Landstraßen einen Tank Benzin nach dem anderen, immer auf der Suche nach Stammbäumen, Sklavenlisten, irgendwas, das ihm weiterhelfen konnte. In den guterhaltenen Tage­büchern von Tinton Venable waren einige Hinweise auf Medleys Geschick als Näherin aufgetaucht.
Gefesselt von dem Mordfall und von Medley selbst, war Kimball sogar zur Kongreßbibliothek gefahren, um die Aufzeichnungen von Dr. William Thornton und seiner in Frankreich geborenen Ehefrau durchzulesen. Thornton verstand sich wie Jefferson als Universalta­lent. Jefferson hatte reinrassige Pferde gezüchtet, das Kapitol und das Oktagonhaus in Washington, D. C. entworfen, war ein eingefleisch­ter Föderalist gewesen und hatte die Zerstörung Washingtons im Jahre 1814 überlebt. Seine Bemühungen, während dieses Großbran­des die Stadt zu retten, hatten zu einer erbitterten Feindschaft zwi­schen ihm und dem Bürgermeister von Washington geführt. Thorn­tons Ehefrau Anna Maria ließ stündlich sein Lob erschallen wie eine zeitgenau eingestellte Kirchenglocke. Als sie 1802 in Monticello zu Besuch war, schrieb sie: »Das ganze Haus hat eher etwas Grandio­ses, Erhabenes denn Komfortables. Eine Stätte, die man lieber hin und wieder betrachten statt bewohnen möchte.«
Mrs. Thornton war als Französin zwar ein wenig versnobt, aber sie hatte Humor. Jefferson hingegen bildete sich seltsamerweise etwas auf seinen Pragmatismus und seine Effizienz ein.
Kimballs Suche zahlte sich aus. Er fand einen Hinweis auf Medley. Mrs. Thornton erwähnte ein mintgrünes Sommerkleid, das Martha Jefferson - Patsy - gehörte. Das Kleid, schrieb Mrs. Thornton, sei von Patsysdienstbarem Geist< Medley Orion genäht worden. Sie erwähnte auch, daß Medleys noch nicht voll erblühte Tochter unge­wöhnlich schön war, wie ihre Mutter, nur noch hellhäutiger. Ferner vermerkte sie, daß Medley und Martha Jefferson sich sehr gut ver­standen, »ein Wunder, wenn man bedenkt«, aber Mrs. Thornton hatte es für unangemessen gehalten, diesen bedeutungsschweren Satz zu Ende zu führen.
Mrs. Thornton ließ sich sodann eingehend über ihre Einstellung zur Sklaverei aus - sie war dagegen - und über ihre Einstellung zur Rassenmischung, die sie ebensowenig guthieß. Ihrer Meinung nach leistete die Sklaverei der Faulheit Vorschub. Ihre Begründung dieser Behauptung enthielt, so gewunden sie war, ein Körnchen Logik: Warum sollte man arbeiten, wenn man die Früchte seiner Mühen nicht behalten durfte? Ein Dach über dem Kopf, ein voller Bauch und Kleider am Leib waren keine ausreichende Motivation für Fleiß, vor allem wenn man sah, daß die eigene Arbeit der anderen Seite den Nutzen brachte.
Vor Aufregung fuhr Kimball auf seinem Nachhauseweg auf der Route 29 so schnell, daß er einen Strafzettel bekam; trotzdem schaff­te er die Strecke von Washington nach Charlottesville, für die man gewöhnlich zwei Stunden brauchte, bloß fünfzehn Minuten schnel­ler. Er konnte es nicht erwarten, Heike von seiner Entdeckung zu berichten. Er mußte sich noch überlegen, was er Oliver erzählen würde, der mit jedem Tag nervöser wurde.
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Kimball Haynes, Harry, Mrs. Hogendobber, Mim Sanburne und Lu­cinda Coles zwängten sich in eine Nische im Metropolitan, einem Restaurant in der Innenstadt von Charlottesville. Das Metropolitan zeichnete sich durch ein angenehm schlichtes Interieur und phanta­stisches Essen aus. Lulu war zufällig durch das Einkaufszentrum geschlendert, als Kimball sie erblickte und zum Mittagessen mit den anderen einlud.
Beim Salat erläuterte er, was er über Medley Orion und Martha, Jeffersons Erstgeborene, herausgefunden hatte.
»Kimball, wie ich sehe, sind Sie der geborene Detektiv, aber wohin soll das führen?« fragte Mim. Sie wollte der Sache auf den Grund gehen.
»Wenn ich das wüßte.« Kimball schnitt in einen dünnen Mais­pfannkuchen.
»Ihr seid vielleicht alle zu jung, um eine gewisse rassistische Re­densart gehört zu haben.« Mim blickte zur Decke, denn sie hatte gelernt, derlei Redensarten zu verachten.»>Da ist irgendwo ein Nig­ger im Holzstoß. < Stammt ursprünglich von der Underground- Railroad-Bewegung her, die Sklaven zur Flucht verhalf. Aber ihr versteht, was es bedeutet.«
Lulu Coles zappelte auf ihrem Sitz. »Nein, ich nicht.«
»Jemand verbirgt etwas«, erklärte Mim knapp.
»Natürlich verbirgt jemand etwas. Sie haben es zweihundert Jahre verborgen, und jetzt steckt Martha Jefferson Randolph mit drin.« Lulu zügelte ihre Wut. Sie wußte, daß Mim Samson wegen seines Ausbruchs bei der Trauerfeier um Immobilienaufträge gebracht hat­te. So wütend Lucinda auf ihren Mann war, sie war klug genug, nicht zu wünschen, daß ihr Nettoeinkommen sank. Sie war grundsätzlich wütend, Punkt. Wenn sie in den Spiegel blickte, sah sie, daß ihre Mundwinkel sich nach unten zogen, genau wie bei ihrer Mutter, ei­ner verbitterten Frau. Sie hatte sich geschworen, es nie so weit kom­men zu lassen. Jetzt wurde sie zu ihrem Entsetzen wie ihre Mutter.
Harry kippte ihre Cola hinunter. »Mim meint, daßheute jemand etwas verbirgt.«
»Warum?« Susan fuchtelte mit den Händen in der Luft. Der Ge­danke war einfach absurd. »Es gibt also einen Mörder im Stamm­baum. In unseren Stammbäumen ist doch unterdessen alles vertreten. Wirklich, wen kümmert das schon?«
»Herr, errette meine Seele von den Lügenmäulern, von den fal­schen Zungen.< Psalm 120,2.« Mrs. Hogendobber hatte wie immer eine passende Bibelstelle parat.
»Verzeihen Sie, Mrs. H. aber es gibt noch ein treffenderes Zitat.« Kimball schloß die Augen und grub in seiner Erinnerung. »Ah, ja, ich hab's.>Ein Freund täuscht den andern und reden kein wahres Wort; sie fleißigen sich darauf, wie einer den andern betrüge, und ist ihnen leid, daß sie es nicht ärger machen können.<«
»Jeremia 9,5. Ja, das ist treffender«, stimmte Mrs. Hogendobber zu. »Ich meine zwar, es dürfte niemanden aus der Fassung bringen, wenn die Katze nach so vielen Jahren aus dem Sack gelassen wird, aber wenn es in die Zeitung und ins Fernsehen kommt, naja - ich kann's verstehen.«
Susan feixte. »Ja, dein Ummmrgroßvater wurde ermordet. Wie findest du das?«
»Oder dein Urur - wie viele Urs?« Harry wandte sich an Susan, die zwei Finger hochhielt. »Dein Ururgroßvater war ein Mörder. Soll man den Nachkommen des Opfers dafür eine Entschädigung zahlen? Offensichtlich ist unserer Gesellschaft der Begriff Privatsphäre ab­handen gekommen. Man kann doch niemandem zum Vorwurf ma­chen, daß er vor neugierigen Augen soviel wie nur möglich verber­gen will.«
»Genug davon. Kimball, Sie können gerne die Coles-Papiere ein­sehen. Vielleicht finden Sie dort den Mörder.« Lulu lächelte.
Kimball strahlte. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Die Coles- Papiere werden für mich von unschätzbarem Wert sein, auch wenn sie den Mörder nicht preisgeben.«
Mim rutschte auf der harten Bank hin und her. »Es wundert mich, daß Samson seine Schätze nicht der Alderman-Bibliothek gestiftet hat. Oder einer anderen Bibliothek, von der er meint, daß die Manu­skripte und Tagebücher dort gut aufgehoben sind. Mir persönlich ist natürlich die Alderman-Bibliothek die liebste.«
Sie hatte den Ölzweig hingestreckt. Lulu griff danach. »Ich werde versuchen, ihn zu überreden, Mim. Samson fürchtet, daß sein Familienarchiv beschriftet, in Kartons gepackt und nie wieder das Tages­licht sehen wird. Wenn es in ferner Zukunft jemand findet, wird es verrottet sein. Er verwahrt das ganze Material in seiner klimatisierten Bibliothek. Die Coles sind führend, was die Konservierung von Do­kumenten betrifft«, sie holte Luft, »aber vielleicht ist jetzt die richti­ge Zeit, anderen einen Einblick zu gewähren.«
»Ja.« Mim strahlte, als ihr Hauptgericht, pochierter Lachs in Dill­sauce, aufgetragen wurde. »Was hast du bestellt, Luanda? Ich hab's schon wieder vergessen.«
»Bries.«
»Ich auch.« Harry lief das Wasser im Mund zusammen, als ihr der verlockende Duft des Gerichts in die Nase stieg.
»Ein klasse Mittagessen.« Kimball nickte den Damen zu. »Schöne Frauen, köstliche Gerichte und Hilfe bei meinen Untersuchungen. Was will man mehr?«
»Ein Jagdpferd von 1,65m Stockmaß, das über ein meterhohes Hindernis setzt.« Harry ließ sich die mächtige Soße auf der Zunge zergehen.
»Ach, Harry, du mit deinen Pferden. Du hast Gin Fizz und Toma­hawk.« Susan stieß sie mit dem Ellbogen an.
»Die kommen allmählich in die Jahre«, klärte Mim Susan auf. Mim, die sich kaum eine Fuchsjagd entgehen ließ, verstand Harrys Wunsch. Sie verstand aber auch, daß Harrys Mittel spärlich waren, und nahm sich vor, vielleicht mal jemanden so unter Druck zu set­zen, daß er Harry ein gutes Pferd zu einem niedrigen Preis verkaufte.
Vor sechs Monaten wäre es ihr nicht in den Sinn gekommen, der Posthalterin zu helfen. Aber Mim hatte ein neues Kapitel in ihrem Leben aufgeschlagen. Sie wollte wärmer, gütiger, großzügiger sein. Es war nicht leicht, über Nacht eine Lebensweise abzuschütteln, die man sechs Jahrzehnte gepflegt hatte. Den Grund dieser Kehrtwen­dung bewahrte sie im wahrsten Sinne des Wortes in ihrer Brust. Sie hatte Larry Johnson zu einer Routineuntersuchung aufgesucht. Er hatte einen Knoten gefunden. Larry, die Diskretion in Person, ver­sprach, es nicht einmal Jim zu sagen. Mim war nach New York City geflogen und hatte sich im Columbia-Presbyterian-Krankenhaus operieren lassen. Sie hatte allen erzählt, sie mache ihre halbjährliche Einkaufstour. Da sie jedes Frühjahr und jeden Herbst nach New York flog, genügte diese Erklärung. Der Knoten wurde entfernt, er war bösartig. Immerhin war die Krankheit rechtzeitig erkannt wor­den. Mims Körper zeigte keine weiteren Anzeichen von Krebs. In­zwischen sind die Behandlungsmethoden recht gut, und Mim war nach einer Woche wieder zu Hause, und da sie tatsächlich einige Einkäufe getätigt hatte, ahnte niemand etwas. Bis Jim mal ins Bade­zimmer kam, als sie in der Wanne saß. Sie erzählte ihm alles. Er schluchzte. Das erschütterte sie dermaßen, daß sie auch schluchzte. Sie begriff immer noch nicht, wie ihr Mann ihr chronisch untreu sein und sie gleichzeitig so lieben konnte, aber daß er sie liebte, das wuß­te sie jetzt. Sie beschloß, ihm nicht mehr böse zu sein. Sie beschloß sogar, bei gesellschaftlichen Anlässen nicht weiter so zu tun, als hätte er kein Faible für andere Frauen. Er war, wie er war, und sie war, wie sie war, aber sie konnte sich ändern, und sie gab sich Mühe. Ob Jim sich ändern wollte, war seine Sache.
»Erde an Mrs. Sanburne - wo sind Sie mit Ihren Gedanken?« fragte Harry laut.
»Was? Oh, ich war wohl gerade auf einem anderen Stern.«
»Wir wollen Kimball helfen, die Korrespondenz und Aufzeichnun­gen von Jeffersons Kindern und Enkelkindern durchzulesen«, erklär­te Harry ihr.
»Ich lese mit links«, sagte Miranda. »Oh, das klingt irgendwie ver­kehrt, was?«
Nach dem Essen begleitete Lucinda Mim zu ihrem silbersandfarbe­nen Bentley Turbo R - eine sensationelle Neuerwerbung. Lulu ent­schuldigte sich zum zweiten Mal überschwenglich für ihren Aus­bruch während Wesleys Trauerfeier. Nach dem Mittagessen bei Mim hatte sie ihre Gastgeberin nur so mit Entschuldigungen überschüttet. Sie hatte auch bei Reverend Jones gebeichtet, aber er erteilte ihr die Absolution und war überzeugt, daß die Randolphs ihr auch vergeben würden, wenn sie sich entschuldigte. Das tat sie. Mim hörte ihr zu. Lulu fuhr fort, sich zu entschuldigen. Es war, als hätte sie die erste Olive aus dem Glas gefummelt, worauf alle anderen herauspurzelten. Sie sagte, sie hätte geglaubt, an Samson das Parfüm einer anderen Frau zu riechen. Sie sei gereizt gewesen. Später habe sie in seinem Badezimmer eine neue Flasche Safari von Ralph Lauren gefunden.
»Heutzutage kann man Herren- und Damenparfüm nicht mehr au­seinanderhalten«, sagte Mim. »Es gibt keinen Unterschied mehr. Die füllen die Ingredienzien in verschiedene Flaschen, erfinden männlich klingende Namen und fertig. Was wäre wohl, wenn ein Mann Da­menparfüm benutzen würde? Ob ihm über Nacht Brüste wachsen würden?« Sie lachte über ihren eigenen Scherz.
Lulu lachte auch. »Komisch, das Schlimmste für einen Mann ist es, wenn man ihn als weibisch beschimpft, und doch behaupten die Männer, uns zu lieben.«
Mim zog die rechte Augenbraue hoch. »So habe ich das noch nie gesehen.«
»Ich sehe eine ganze Menge.« Lulu seufzte. »Ich bin so was von mißtrauisch. Ich weiß, daß er mich betrügt. Ich weiß bloß nicht, mit
wem.«
Mim schloß ihren Wagen auf, blieb einen Moment stehen und drehte sich um. »Lucinda, ich weiß nicht, ob es überhaupt so wichtig ist. Die ganze Stadt weiß, daß mein Jim über Jahre seine kleinen Amouren hatte.«
»Mim, ich wollte keine alten Wunden aufreißen«, stammelte Lulu aufrichtig zerknirscht.
»Vergiß es. Ich bin älter als du. Es trifft mich nicht mehr so sehr, oder es trifft mich anders. Aber laß dir eins gesagt sein: Manche Männer sind Fechtmeister. Das ist das einzige Wort, das mir dafür einfällt. Sie rasseln mit dem Säbel. Sie brauchen Verfolgung und Eroberung, um sich lebendig zu fühlen. Es wiederholt sich, aber aus einem mir unerfindlichen Grund langweilt sie die Wiederholung nicht. Ich schätze, es gibt ihnen das Gefühl, jung und stark zu sein. Das heißt nicht, daß Samson dich nicht liebt.«
Tränen schimmerten in Lucindas grünen Augen. »Ach, Mim, wenn das doch nur wahr wäre, aber so ein Mann ist Samson nicht. Wenn er eine Affäre hat, dann ist es etwas Ernstes und er liebt die Frau.«
Mim wartete mit der Antwort. »Meine Liebe, das einzige, was du tun kannst, ist, dich um dich selbst kümmern.«
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»Wenn Sie sich noch eine Zigarette anzünden, muß ich mir auch eine ins Gesicht stecken«, witzelte Deputy Cynthia Cooper.
»Da.« Sheriff Shaw warf ihr sein Päckchen Chesterfield zu. Sie fing es mit der linken Hand auf. »Gut gehalten«, sagte er.
Sie klopfte mit ihrem langen, eleganten Finger auf das Päckchen, und eine schlanke weiße Zigarette glitt heraus. Cynthia klimperte mit den Wimpern, als sie das schwere Tabakaroma einatmete. Dieses üble Kraut, die Geißel der Lungen, diese Droge, das Nikotin, aber oh, wie es die Nerven beruhigte und wie es half, die Schatzkammern des wunderbaren Staates Virginia zu füllen. »Verdammt, ich liebe das Zeug.«
»Glauben Sie, daß wir jung sterben?«
»Jung?« Cynthia zog die Augenbrauen hoch. Rick mußte lachen, schließlich war er schon in den mittleren Jahren.
»He, Sie wollen doch eines Tages noch weiter befördert werden, oder, Deputy?«
»Der reinste Kindskopf, dieser Rick Shaw.« Sie steckte sich die Zi­garette in den Mund und zündete sie mit einem Redbud-Streichholz an.
Sie inhalierten in seligem Schweigen; der blaue Dunst wand sich zur Decke wie ein losgelassener Flaschengeist.
»Coop, was halten Sie von Oliver Zeve?«
»Er hat das Ergebnis aufgenommen, wie ich es erwartet hatte. Mit einem nervösen Zucken.«
Rick grunzte. »Seine Presseerklärung war ein Muster an Zurückhal­tung. Aber nichts, absolut nichts wird Big Marilyn Sanburne von ihrer Verfolger-Theorie abbringen. Die Frau ist gut. Sie ist wirklich gut.« Rick schätzte ihre Sachkenntnis, obwohl er Mim nicht leiden konnte. »Ich ruf sie am besten gleich an.«
»Eine gute Taktik, Boß.«
Rick rief in der Villa der Sanburnes an. Der Butler holte Mim. »Mrs. Sanburne, hier spricht Rick Shaw.«
»Ja, Sheriff?«
»Ich möchte Ihnen den Bericht aus Washington durchgeben, betreffs der menschlichen Überreste, die in Monticello gefunden wurden.« Er hörte ein rasches Einatmen. »Es handelt sich um das Skelett einer weißen männlichen Person, zwischen 32 und 35 Jahren alt. Gesundheitszustand gut. Der linke Oberschenkelknochen ist in der Kindheit gebrochen gewesen und verheilt. Möglicherweise hat das Opfer leicht gehinkt. Das Opfer war 1,77m groß, was zwar bei weitem nicht an Jeffersons 1,93m heranreichte, aber für damalige Verhältnisse dürfte es trotzdem groß gewesen sein; nach der Kno­chendichte zu urteilen, war der Mann vermutlich kräftig gebaut. Es gibt keine Degenerationserscheinungen an den Knochen, und er hatte sehr gute Zähne. Er wurde durch einen kräftigen Schlag auf den Hin­terkopf getötet. Das Tatwerkzeug konnte noch nicht bestimmt wer­den. Der Tod ist höchstwahrscheinlich auf der Stelle eingetreten.«
Mim fragte: »Woher weiß man, daß der Mann ein Weißer war?«
»Wissen Sie, Mrs. Sanburne, die Bestimmung der Rasse anhand von Knochenresten kann tatsächlich manchmal etwas knifflig sein. Menschen weisen untereinander mehr Ähnlichkeiten als Unterschie­de auf. Die Rassen haben mehr Gemeinsamkeiten als Differenzen. Man könnte sagen, daß Rasse mehr mit Kultur zu tun hat als mit körperlichen Merkmalen. Wie dem auch sei, die forensische For­schung beginnt mit der Bestimmung der Knochenstruktur und der Skelettproportionen, unter besonderer Berücksichtigung der Ausprä­gung der Wangenknochen, sodann untersucht man die Breite der Nasenöffnung und Form und Abstand der Augenhöhlen. Ein weiterer Faktor ist das Vorstehen des Kiefers. Der Kiefer eines Weißen zum Beispiel steht im allgemeinen nicht so weit vor wie der eines Schwarzen. Das Vorstehen des Ober- und Unterkiefers bei Menschen afrikanischen Ursprungs wird in der Fachwelt als Prognatie oder Progenie bezeichnet. Bei vielen Skeletten von Weißen findet sich außerdem eine zusätzliche Naht im Schädel, die vom oberen Teil des Nasenbogens bis zum Scheitel verläuft. Noch aufschlußreicher ist vielleicht der Krümmungsgrad der langen Knochen, insbesondere der Oberschenkelknochen. Skelette von Weißen weisen normalerweise eine größere Krümmung am Oberschenkelhals auf.«
»Erstaunlich.«
»Allerdings«, stimmte der Sheriff zu.
»Ich danke Ihnen«, sagte Mim höflich und legte auf.
»Nun?« fragte Cooper.
»Sie hat kein Riechsalz gebraucht.« Rick spielte auf die Damen der viktorianischen Zeit an, die beim Vernehmen unerfreulicher Neuig­keiten regelmäßig in Ohnmacht fielen. »Fahren wir schleunigst zu Kimball Haynes. Ich möchte ihn sprechen, ohne daß Oliver Zeve dabei ist. Oliver wird ihn kaltstellen, wenn er kann.«
»Boß, der Direktor von Monticello wird den Lauf der Gerechtigkeit nicht behindern. Ich weiß, daß Oliver da oben auf dem Drahtseil tanzt, aber er ist kein Verbrecher.«
»Nein, das nehme ich auch nicht an, aber er ist in dieser Angele­genheit so überempfindlich. Er wird Kimball Steine in den Weg le­gen, dabei denke ich, daß Kimball der einzige ist, der uns zu dem Mörder führen kann.«
»Ich glaube, es war Medley Orion.«
»Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, Sie sollen keine voreiligen Schlüsse ziehen?«
»Zigmillionenmal.« Sie verdrehte die großen blauen Augen. »Und ich tu's trotzdem.«
»Und zwar die meiste Zeit.« Er trat nach ihr, als sie an ihm vorbei­ging, um ihre Zigarette auszudrücken. »Zufällig bin ich Ihrer Mei­nung. Es war Medley oder ein Freund, ihr Vater, jemand, der ihr nahestand. Wenn wir nur das Motiv hätten - Kimball kennt die da­malige Zeit in- und auswendig, und er hat ein Gespür für die Men­schen.«
»Den hat's gepackt.«
»Häh?«
»Harry hat mir erzählt, Kimball brütet Tag und Nacht über diesem Fall.«
»Harry - demnächst läßt sie noch die Katze und den Hund darauf los.«
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Die frische, schwere Nachtluft; trug Tuckers Nase Geschichten zu. Rehe folgten den warmen Luftströmungen, Waschbären strichen um Monticello herum, ein Opossum ruhte auf einem Ast des Schnee­glöckchenbaums in der Nähe der Terrasse, die Mrs. Murphy ebenso wie Kimball als Promenade empfand. Fledermäuse flogen im Tul­penbaum, in der Rotbuche und in den Dachtraufen des Ziegelhauses ein und aus.
»Ich bin froh, daß es in Monticello Fledermäuse gibt.« Mrs. Mur­phy sah den kleinen Tieren zu, die im rechten Winkel davonschießen konnten, wenn ihnen danach war.
»Warum?« Tucker setzte sich.
»Weil diese Stätte durch sie nicht ganz so hehr und erhaben ist. Zu Thomas Jeffersons Lebzeiten hat's hier bestimmt nicht so piekfein ausgesehen. Die Bäume können nicht so groß gewesen sein. Der Abfall mußte irgendwohin geschafft werden - verstehst du? -, und es muß ziemlich laut zugegangen sein. Jetzt herrscht ehrfürchtige Stille, wenn man mal von dem Füßeschlurfen der Besucher absieht.«
»Muß lustig gewesen sein, die vielen Enkelkinder, die Sklaven, die sich was zuriefen, das Klingklang in der Schmiede, das Wiehern der Pferde. Ich seh 's genau vor mir, und ich kann mir vorstellen, daß ein intelligenter CorgiMr. Jefferson auf seinen Ritten begleitet hat.«
»Denkste. Wenn er Hunde mitgenommen hätte, dann große, Dal­matiner oder Jagdhunde.«
»Dalmatiner?« Tucker ließ einen Moment die Ohren hängen, als sie an ihre gefleckten Rivalen dachte.»Er hatte bestimmt keine Dal­matiner. Ich glaube, er hatte Corgis. Wir sind gute Hiitehunde, und wir hätten uns nützlich machen können.«
»Dann wärt ihr aber draußen bei den Kühen gewesen.«
»Bei den Pferden.«
»Kühen.«
»Ach, was weißt du denn schon? Fehlt bloß noch, daß du behaup­test, eine Katze hat Jefferson die Hand geführt, als er die Unabhän­gigkeitserklärung schrieb.«
Mrs. Murphys Schnurrhaare zuckten.»Eine Katze hätte den Satz, daß alle Menschen gleich sind, niemals durchgehen lassen. Nicht nur, daß die Menschen nicht alle gleich sind, auch Katzen sind nicht alle gleich. Manche Katzen sind gleicher als andere, wenn du ver­stehst, was ich meine.«
Tucker kicherte.»Er hat die Erklärung in Philadelphia geschrie­ben. Vielleicht hat das seinen Verstand beeinträchtigt.«
»Philadelphia war damals eine schöne Stadt. Zum Teil ist sie das heute noch, aber sie ist einfach zu groß geworden. Alle unsere Städte werden zu groß. Aber egal, jedenfalls ist es absurd, so einen Satz zu Pergament zu bringen. Die Menschen sind nicht gleich. Und wir wissen genau, daß Frauen nicht gleich sind. Sie wurden damals nicht mal erwähnt.«
»Vielleicht meinte er vor dem Gesetz gleich.«
»Das soll ja wohl ein Witz sein. Hast du schon mal einen Reichen ins Gefängnis wandern sehen? Nein, das nehme ich zurück. Ab und zu wird mal ein Mafiaboß eingelocht.«
»Mrs. Murphy, wie hätte Thomas Jefferson von der Mafia träumen können? Als er die Unabhängigkeitserklärung schrieb, haben in den dreizehn Kolonien nur eine Million Menschen gelebt, und zwar überwiegend Engländer, Iren, Schotten und Deutsche. Und natürlich Afrikaner der unterschiedlichsten Stämme.«
»Die Franzosen nicht zu vergessen.«
»Mann, waren die blöd. Haben die sich doch glatt die Chance ver­masselt, sich die ganze Neue Welt unter den Nagel zu reißen.«
»Tucker, ich wußte gar nicht, daß du Franzosen nicht magst.«
»Die mögen keine Corgis. Die englische Queen mag Corgis, des­wegen finde ich die Engländer am nettesten.«
»Jefferson fand sie nicht nett.« Die seidigen Augenbrauen der Kat­ze zuckten auf und ab.
»Das war nicht fair, George III. war debil. Die ganze Weltge­schichte wäre vielleicht anders verlaufen, wenn er richtig getickt hätte.«
»Ja, aber das könnte man von jedem beliebigen Moment in der Ge­schichte sagen. Was wäre geschehen, wenn Julius Caesar am 15. März auf seine Frau Calpurnia gehört hätte, als sie ihn bat, nicht zum Forum zu gehen? Hüte dich vor den Iden des März. Was wäre geschehen, wenn der Anschlag von Katharina der Großen auf das Leben ihres schwachsinnigen Ehemannes danebengegangen und sie statt dessen getötet worden wäre? Momente. Wendepunkte. Jeden Tag hat irgendwo irgendwer einen Wendepunkt.
Ich würde die Gründung der Gesellschaft zur Verhinderung von Tierquälerei für die wichtigste Wende halten.«
Tucker stand auf und holte Luft.»Und ich die Gründung der Westminster-Hundeschau. Sag mal, riechst du das?«
Mrs. Murphy hob anmutig den Kopf.»Stinktier.«
»Laß uns lieber wieder reingehen. Wenn ich es sehe, jag ich es, und du weißt, was dann passiert. Stinktiergestank in Monticello!«
»Ich für mein Teil würde das urkomisch finden. Ich möchte wissen, ob Jefferson die Vorstellung gefallen würde, daß sein Heim ein Mu­seum ist. Ich wette, ein Haus voller Kinder, Lachen, zerbrochenem Geschirr und verwohnten Möbeln wäre ihm lieber.«
»Ihm schon, aber die Amerikaner brauchen Heiligtümer. Sie wollen sehen, wie ihre großen Männer gelebt haben. Sie hatten kein fließen­des Wasser im Haus, und im Winter war die einzige Heizung der Kamin. Es gab keine Waschmaschinen, Kühlschränke, Öfen, Fernse­her.«
»Das mit dem Fernseher wäre heute allerdings ein Segen«, sagte Mrs. Murphy voller Verachtung.
»Kein Telefon, kein Telegraf, kein Fax, keine Autos, keine Flugzeu­ge...«
»Klingt immer besser.« Die Katze schmiegte sich an den Hund.
»Alles still bis auf die Naturgeräusche. Denk nur, die Menschen ha­ben sich tatsächlich hingesetzt und richtig miteinander geredet. Sie waren darauf angewiesen, sich gegenseitig mit ihren Konversations­künsten zu unterhalten. Und was machen die Leute heute? Sie sitzen im Wohnzimmer - ist das nicht ein dämliches Wort? Jedes Zimmer ist doch zum Wohnen da. Da hocken sie vor dem Fernseher, und wenn sie sich unterhalten, müssen sie gegen die blöde Glotze anre­den.«
»Ach, Mrs. Murphy, ganz so barbarisch können sie doch nicht sein.«
»Hmpf«, erwiderte die Katze. Sie sah das Menschentier nicht als Krone der Schöpfung.
Tucker kratzte sich am Ohr.»Ich bin erstaunt, daß du dich so in Geschichte auskennst.«
»Ich hör zu und hör mich um. Ich kenne die Geschichte der Menschheit und unsere Geschichte, und wie man 's auch dreht und wendet, ich bin eine Amerikatze.«
»Und da drüben ist ein Ameristinktier.« Tucker lief zur Eingangs­tür, die gerade weit genug offenstand, daß sie sich hineinzwängen konnte, während ein dickes Stinktier am Rasenrand sich in der ent­gegengesetzten Richtung davonmachte.
Mrs. Murphy folgte ihr. Die zwei rannten zu der schmalen Stiege hinter dem Zimmer, dasNorth Square Room< genannt wurde, schwenkten nach links und sprangen hinauf zu Kimballs provisori­schem Arbeitszimmer.
Harry, Mrs. Hogendobber und Kimball tränten die Augen. Sie hat­ten so viele Unterlagen gesichtet, wie sie konnten. Martha Jefferson, die Tochter des zukünftigen Präsidenten, hatte am 23. Februar 1790 Thomas Mann Randolph geheiratet. Aus dieser Ehe waren zwölf Kinder hervorgegangen; elf von ihnen hatten das Erwachsenenalter erreicht, und die meisten waren uralt geworden. Das letzte, Virginia Jefferson Randolph, geboren 1801, war 1882 gestorben. Marthas Kinder hatten ihrerseits fünfunddreißig Nachkommen hervorge­bracht. Maria, Marthas Schwester, hatte durch ihren Sohn Francis Eppes, der zweimal verheiratet war, dreizehn Enkelkinder, so daß deren Generation achtundvierzig Häupter zählte. Auch sie waren fruchtbar und mehrten sich - aber nicht alle hatten Nachwuchs. Eini­ge hatten nie geheiratet, dennoch waren die Abkömmlinge insgesamt zahlreich.
Mrs. Hogendobber rieb sich die Nase. »Es ist, als würden wir eine Nadel in einem Heuhaufen suchen.«
»Aber welche Nadel?« warf Harry ein.
»Und in welchem Heuhaufen? Martha oder Maria?« Auch Kimball war am Rande der Erschöpfung.
»Irgend jemand muß sich doch über Medley oder ihr Kind geäußert haben.« Harry sah ihre Freundinnen hereinkommen. »Was habt ihr zwei denn getrieben?«
»Wir hatten eine geschichtliche Besprechung«, antwortete Mrs. Murphy.
»Ja, sehr tiefschürfend.« Tucker ließ sich vor die Füße ihrer Mutter fallen.
»Die traurige Wahrheit ist, daß Schwarze damals offenbar nicht erwähnenswert waren.« Mrs. Hogendobber schüttelte den Kopf.
»Es gibt aber reichlich Hinweise auf Jupiter, Jeffersons Leibwäch­ter, und auf King, Sally und Betsey Hemings - die Liste ließe sich ewig fortsetzen. Medley dagegen kommt bloß in einer Fußnote vor.« Kimball zog an seiner Unterlippe, eine alte Angewohnheit von ihm, wenn er angestrengt nachdachte. »Was ist mit Madison Hemings? Er muß eine Sensation ausgelöst haben. Thomas Jeffersons Ebenbild - aber mit dunkelbrauner Hautfarbe. Er hat die Gäste beim Essen be­dient. Wetten, er hat ihnen einen ordentlichen Schrecken eingejagt?« Harry fragte sich, wie es auf die Leute gewirkt haben mußte, einen jungen Mulatten in Livree zu sehen, in dem unverkennbar das Blut des Präsidenten floß.
»Er war 1805 geboren, und als alter Mann behauptete er, Jeffersons Sohn zu sein. Er sagte, Sally, seine Mutter, hätte es ihm erzählt.« Kimball sprang auf. »Aber das war vielleicht bloß der Wunsch, im Mittelpunkt zu stehen. Und Jefferson hatte massenhaft männliche Verwandte, von denen jeder einzelne dazu imstande gewesen wäre, mit Sally oder ihrer hübschen Schwester Betsey zu schlafen. Und wie steht es mit den anderen weißen Beschäftigten auf der Planta­ge?«
»Thomas Jefferson Randolph, Marthas ältester Sohn, der von 1792 bis 1875 lebte, behauptete, Sally sei Peter Carrs bevorzugte Geliebte und Sallys Schwester Betsey die Geliebte von Sam Carr gewesen. Peter und Sam waren Jeffersons Neffen, die Söhne von Dabney Carr und Martha Jeffersons jüngerer Schwester. Und wild wie die Ratten waren sie, die zwei.« Kimball lächelte bei der Vorstellung eines schwarzen Harems mit einem einzigen weißen Sultan, oder in diesem Fall mit zweien.
»Ob Sally und Betsey das wohl so großartig fanden?« Harry konnte sich diese Frage nicht verkneifen.
»Hm« - Kimball blinzelte - »naja, vielleicht nicht, aber, Harry, erotische Phantasien gehören nun mal zum Leben eines Mannes. Ich meine, wir alle sehen uns in unserer Vorstellung gerne in den Armen einer schönen Frau.«
»Ja, ja«, brummte Harry. »Gegen die Phantasie ist nichts einzu­wenden, aber gegen das Tun, wenn man verheiratet ist. Aber naja, diese Debatte ist uralt.« »Ich verstehe, was Sie meinen«, lenkte Kimball ein.
»Und wer hat mit Medley geschlafen?« Mrs. Murphy schlug mit dem Schwanz.»Wenn sie wirklich so hübsch war, wie von ihr be­hauptet wird, wird sie doch sicher dem einen oder anderen weißen Mann den Kopf verdreht haben.«
Kimball bewunderte Mrs. Murphy. »Wie laut sie schnurrt.«
Tucker wackelte mit ihrem Schwanz, in der Hoffnung, beachtet zu werden.»Du solltest sie mal rülpsen hören.«
»Eifersüchtig«, stellte Mrs. Hogendobber lakonisch fest.
»Sie hat dich durchschaut, Stummelchen«, neckte Mrs. Murphy ih­re Freundin, die nicht antwortete, weil Kimball sie gerade streichelte.
»Irre ich mich, oder gibt es da so eine Art stillschweigende Verein­barung, über Medley Orion und ihr Kind nichts preiszugeben?« Wie ein Jagdhund witterte Harry eine schwache, ganz schwache Fährte.
Kimball und Mrs. Hogendobber starrten sie an.
»Ist das nicht offensichtlich?« meinte Kimball.
»Das Offensichtliche ist eine trügerische Versuchung.« Mrs. Ho­gendobber, die ja mit Harry arbeitete, schwenkte jetzt ebenfalls auf Harrys Linie ein. »Wir haben etwas übersehen.«
»Der Master von Monticello hat vielleicht nicht gewußt, was mit Medley los war oder wer den Mann umgebracht hat, aber ich gehe jede Wette ein, daß Martha es wußte, und deswegen hat sie Medley bei sich aufgenommen. Man hätte sie ohne weiteres verkaufen kön­nen. Die Jeffersons hätten diese Sklavin loswerden können, wenn sie ihnen lästig geworden wäre.«
»Harry, die Jeffersons haben ihre Sklaven nicht verkauft.« Kimball hörte sich beinahe an wie Mim. Er irrte sich aber. Jefferson hatte seine Sklaven sehr wohl verkauft, aber nur, wenn er wußte, daß sie in gute Hände kamen. Jefferson hatte mit seiner Taktik mehr Rück­sichtnahme gezeigt als viele andere Sklavenbesitzer, doch die Ver­äußerung von Menschen war schon einigen von Jeffersons Zeitge­nossen gefühllos und gewinnsüchtig erschienen.
»Sie hätten sie weggeben können, nachdem Thomas gestorben war.« Mrs. Hogendobber rutschte auf ihrem Stuhl hin und her; ihre Gedanken überschlugen sich. »Medley wurde von einer oder von beiden Töchtern beschützt. Marthaund Maria.«
Kimball fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Warum?«
»Warum, warum.« Harry schrie beinahe. »Warum hat nicht ein einziges Familienmitglied vorgeschlagen, Sally und Betsey Hemings zum Teufel zu jagen? Mein Gott, man hat Jefferson wegen seiner angeblichen Affäre die Hölle heiß gemacht. Bedenken Sie, Kimball, auch wenn es zweihundert Jahre her ist, Politik bleibt Politik, und die Menschen haben sich erstaunlich wenig geändert.«
»Eine Vertuschung?« flüsterte Kimball.
»Ah« - Mrs. Hogendobber hob den Zeigefinger wie eine Schulleh­rerin -, »nicht Vertuschung, sondern Stolz. Hätte man die Hemings, sagen wir,>entlassen<, wäre das ein Schuldbekenntnis gewesen.«
»Aber sie hier auf dem Hügel zu behalten hat doch den Klatsch­mäulern bestimmt erst recht Nahrung gegeben«, platzte Kimball frustriert heraus.
»Schon, aber Jefferson ist nicht darauf eingegangen. Wenn er schweigt, was können sie dann schon machen? Sie können Geschich­ten erfinden. Die Zeitungen heutzutage sind voll von solchen Mut­maßungen, die als Tatsachen verkauft werden. Aber Jefferson war ihnen mit seiner Gelassenheit überlegen, er hat ihnen einfach den Wind aus den Segeln genommen. Ich will damit sagen, er ist nie vor dem Feind in die Knie gegangen, und er hat bewußt die Entschei­dung getroffen, die Hemings nicht zu feuern.«
»Harry, diese Sklavinnen kamen vom Landsitz seiner Mutter.«
»Ja, Kimball, na und?«
»Er war ein sehr anhänglicher Mensch. Als sein bester Freund Dabney Carr in jungen Jahren starb, hat Jefferson die Familiengruft für ihn angelegt, und dann hat er sich an sein Grab gelehnt und gele­sen, um ihm nahe zu sein.«
Harry hob die Hände, als wollte sie um einen Waffenstillstand bit­ten. »Okay, okay, dann versuchen wir es mal so: Sallys und Betseys Mutter, Betty Hemings, war halb weiß. Sie war nicht wie die anderen Sklaven, denn ihr Vater war ein englischer Kapitän. Thomas Jeffer­son ließ Sallys und Betseys Brüder Bob und James 1790 frei. Mit Ausnahme einer weiteren Tochter, Thenia, die von James Monroe gekauft wurde, sind alle Hemings in Monticello geblieben. Sie stan­den in dem Ruf, tüchtige Arbeiter und intelligent zu sein. Sally kam nie frei, aber Jefferson ließ ihre Tochter 1822 gehen. Das entnehme ich zumindest diesen Papieren.«
»Das weiß ich alles«, sagte Kimball gereizt.
»Ich nicht.« Mrs. Hogendobber machte Harry ein Zeichen, fortzu­fahren.
»Jefferson verfügte, daß Sallys Söhne Madison und Eston nach Vollendung ihres 21. Lebensjahres freigelassen werden sollten. Das hätte er bestimmt nicht getan, wenn er nicht sicher gewesen wäre, daß sie sich auch so ihren Lebensunterhalt verdienen konnten. Sonst wäre es grausam gewesen, sie in die Welt zu schicken, stimmt's?«
»Stimmt.« Kimball ging auf und ab.
»Und die Liebhaber von Sally und Betsey waren vielleicht gar nicht die Brüder Carr. Die Sklaven sagten, daß John Wayles Sally zu seiner, wie soll ich sagen, Lebensgefährtin machte, nachdem seine dritte Frau gestorben war, und daß Sally sechs Kinder von ihm hatte. John Wayles war Martha Jeffersons Bruder, T. J.'s Schwager. Jeffer­son hat für jedes Mitglied seiner Familie die Verantwortung über­nommen. Er hat Martha über alles geliebt. In diesem Licht ergibt seine Fürsorge einen Sinn. Andere sagten freilich, John Wayles sei der Liebhaber von Betty Hemings gewesen, dann wären Sally und Betsey Marthas Cousinen. Wir werden es wohl nie genau erfahren, aber der springende Punkt ist, daß Sally und Betsey eine Verwandt­schafts- oder innige Herzensbeziehung mit T.J. hatten.«
Kimball setzte sich wieder hin. Er sprach langsam. »Das klingt lo­gisch. Dadurch wäre er gezwungen gewesen, zu den Vaterschaftsver­leumdungen zu schweigen.«
»John Wayles war nicht imstande, mit einer solchen Kalamität fer­tig zu werden. Jefferson schon.« Mrs. Hogendobber hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Und selbst wenn sie Jefferson gekränkt haben, die Verleumder, seine Macht konnten sie nicht beschneiden.«
»Warum nicht?« Kimball war verblüfft.
»Hätten sie all die weißen Rammler aus dem Dornengestrüpp auf­scheuchen sollen?« Mrs. Hogendobber lachte. »Die Frage ist nicht, welche Südstaaten-Gentlemen mit Sklavinnen geschlafen haben, die Frage ist, wer es nicht getan hat.«
»Oh, jetzt verstehe ich.« Kimball rieb sich das Kinn. »Die Yankees konnten ordentlich wettern, aber die Südstaatler hielten den Mund und sahen sozusagen in die andere Richtung.«
»Na klar, sie hätten doch Jefferson nicht für ihre eigenen Sünden ans Kreuz genagelt.« Harry lachte. »Die Nordstaatler hätten das Kreuzigen besorgt, aber sie konnten ihn nie richtig packen. Er war viel zu schlau, um zu reden, und er hat immer diejenigen in Schutz genommen, die schwächer waren als er.«
Mrs. Hogendobber lächelte. »Er hatte sehr, sehr breite Schwingen.«
»Und wo bleibt Medley Orion bei alledem?« Kimball stand auf und fing wieder an, auf und ab zu gehen.
»Sie könnte mit den Hemings verwandt gewesen sein oder auch nicht. Gemäß ihrer Beschreibung als>hell< war sie offensichtlich viertel, wenn nicht halb weiß. Und ihr Liebhaber war ein Weißer. Der Liebhaber ist der Schlüssel. Er wurde beschützt«, sagte Harry.
»Das glaube ich nicht. Ich denke, Medley war diejenige, die be­schützt wurde. Ich kann's nicht beweisen, aber meine weibliche In­tuition sagt mir, daß das Opfer Medleys weißer Liebhaber war.«
»Was?« Kimball blieb abrupt stehen.
»Die Jeffersons haben vielen Menschen ihr Wohlwollen erwiesen: Wayles, falls er der Geliebte von Betty Hemings oder ihrer Tochter Sally war, den Carrs, falls sie in die Geschichte verwickelt waren. Die Leiche in Hütte Nummer vier war kein Familienmitglied. Die Abwesenheit des Mannes oder sein Tod muß irgendwo bemerkt worden sein. Jemand mußte dafür eine Erklärung abgeben. Sehen Sie nicht, wer immer der Mann ist - oder war, sollte ich wohl besser sagen - , als die Jeffersons dahinterkamen, hat er ihnen nicht ge­paßt.«
Sie hielt inne, um Atem zu holen, und Kimball warf ein: »Aber deswegen einen Mord billigen?«
Mrs. Hogendobber senkte eine Sekunde den Kopf, dann blickte sie hoch. »Es gibt schlimmere Sünden als Mord, Kimball Haynes.«
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Warren Randolph knöpfte sein Hemd zu, während Larry Johnson an dem kleinen Waschbecken im Sprechzimmer lehnte. Larry war drauf und dran, Warren zu sagen, daß es des Todes seines Vaters bedurft hatte, um ihn zu dieser Generaluntersuchung zu zwingen, aber er sagte es nicht.
»Die Ergebnisse der Blutuntersuchung werden nächste Woche da­sein.« Larry schloß den Ordner mit der farbigen Plastikkennzeich­nung. »Sie sind gesund, ich rechne nicht mit irgendwelchen Proble­men, aber« - er drohte mit dem Finger - »das letzte Mal haben Sie sich Blut abzapfen lassen, als Sie aufs College gegangen sind. Sie sollten jedes Jahr zur Untersuchung kommen!«
Warren sagte betreten: »In letzter Zeit fühle ich mich nicht wohl. Ich bin müde, aber ich kann nicht schlafen. Ich schleppe mich dahin und bin vergeßlich. Ich würde noch meinen Kopf vergessen, wenn er nicht fest auf meinen Schultern säße.«
Larry legte Warren die Hand auf die Schulter. »Sie haben einen schweren Verlust erlitten. Die Trauer nimmt Sie sehr mit - es schwirrt einem plötzlich so vieles im Kopf herum.«
Bei dem Doktor konnte Warren seinem Herzen Luft machen. Wenn man seinem Hausarzt, der einen seit der Geburt kennt, nicht trauen konnte, wem dann? »Ich kann mich nicht erinnern, mich nach Mut­ters Tod so miserabel gefühlt zu haben.«
»Sie waren vierundzwanzig, als Diana starb. Zu jung, um zu ver­stehen, was und wen Sie verloren hatten. Wundern Sie sich nicht, wenn etwas von der unterdrückten Trauer um Ihre Mutter jetzt hoch­kommt. Früher oder später bricht sie sich Bahn.«
»Diese Schlappheit hat mich beunruhigt. Ich habe befürchtet, es könnte das erste Anzeichen von Leukämie sein. Liegt in der Familie. Und macht sich da verdammt breit.«
»Wie gesagt, der Bluttest kommt nächste Woche, aber Sie haben keine weiteren Krankheitssymptome. Sie haben einen schweren Schlag erlitten, und es wird eine Weile dauern, bis Sie wieder auf dem Damm sind.«
»Aber wenn ich Leukämie habe wie Poppa?« Warren zog die Stirn in Falten, sein Tonfall wurde angespannt. »Diese Krankheit kann einen schnell umwerfen.«
»Oder Sie können Jahre damit leben.« Larrys Stimme wurde sanft. »Man soll nicht>aua< schreien, bevor es weh tut. Wissen Sie, Ge­dächtnis und Geschichte sind altersabhängig. Was Ihnen mit zwanzig von früher einfällt, ist vielleicht nicht dasselbe, an das Sie sich mit vierzig erinnern. Selbst wenn Sie sich ein ganz bestimmtes Erlebnis in Erinnerung rufen, sagen wir, Weihnachten 1968, wird sich diese Erinnerung mit der Zeit verändern und vertiefen. Erlebnisse sind etwas Emotionales. Nicht die Ereignisse müssen wir verstehen, son­dern die Emotionen, die sie hervorrufen. Es kann unter Umständen zwanzig oder dreißig Jahre dauern, um Weihnachten 1968 zu verste­hen. Sie sind jetzt imstande, das Leben Ihres Vaters als ein Ganzes zu sehen: Anfang, Mitte und Ende. Das verändert Ihre Sicht auf Wesley, und ich garantiere Ihnen, Sie werden jetzt auch sehr viel über Ihre Mutter nachdenken. Lassen Sie es einfach geschehen. Blockieren Sie es nicht. Dann wird es Ihnen bessergehen.«
»Sie wissen alles über jeden, nicht, Doc?«
»Nein« - der alte Herr lächelte - , »aber ich kenne die Menschen.«
Warren blickte zur Decke, er kämpfte mit den Tränen. »Wissen Sie, woran ich auf der Fahrt hierher gedacht habe? So was Verrücktes. Ich habe mich erinnert, wie Poppa die Zeitung durchs Zimmer ge­pfeffert hat, als Reagan und seine Behörde 1986 die Steuerreform durchgesetzt hatten. Eine Katastrophe. Poppa hat getobt und ge­flucht, und er sagte:>Das Schlafzimmer, Warren, das Schlafzimmer ist der letzte Ort, wo wir frei sein können, bis diese Scheißkerle sich ein System ausdenken, um auch noch den Orgasmus zu besteuern.<«
Larry lachte. »Wesley war einmalig.«
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Die zierlichen, von Monticello kopierten dreiteiligen Schiebefenster gingen auf einen Garten hinaus, der im Stil des englischen Land­schaftsarchitekten Inigo Jones angelegt war. Die mit dunkelrotem Mahagoni getäfelte Bibliothek schimmerte wie von einem inneren Licht. Kimball saß an dem schwarzen, mit polierter Goldbronze ver­zierten Louis-quatorze-Schreibtisch, den Samson Coles' Ururur­großmutter mütterlicherseits angeblich im Jahre 1700, als sie in Ost­Virginia lebte, aus Frankreich hatte herüberschaffen lassen.
Die Tagebücher in eleganten, aber überaus individuellen Hand­schriften verfaßt, strapazierten die Augen des Archäologen. Wenn er sich ein paar Schritte von den Dokumenten entfernte, sahen die Schriften beinahe arabisch aus - eine Sprache, die in ihrer geschrie­benen Form von unübertroffener Schönheit ist.
Lucinda, die perfekte Gastgeberin, stellte eine Kanne heißen Tee, echten Brown Betty, auf ein Silbertablett, dazu Scones und sündhafte Marmeladen und Gelees. Sie zog sich einen Stuhl neben Kimball und las ebenfalls.
»Die Coles haben eine faszinierende Familiengeschichte. Und die Randolphs, die Familie von Jeffersons Mutter, natürlich auch. Man kann sich kaum vorstellen, wie wenig Menschen es noch Anfang des 18. Jahrhunderts gab und daß die Familien sich alle untereinander kannten. Sie haben auch untereinander geheiratet.«
»Wußten Sie, daß die Menschen im Amerika der Revolution weit­aus gebildeter waren als heute? Eine betrübliche Entwicklung. Die frühen Siedler, ich meine, die im frühen 17. Jahrhundert, waren in der Regel sehr gebildet. Diese Allgemeinbildung, ja Hochkultur, wenn Sie so wollen, zumindest was Literatur und Lebensart betraf« - er fuhr mit der Hand über den Schreibtisch, um seinen Standpunkt zu bekräftigen -, »muß den Menschen eine bemerkenswerte Stabilität gegeben haben.«
»Man konnte nach Federkiel und Tintenfaß greifen, einen Brief an eine Freundin in Charleston, South Carolina, schreiben und gewiß sein, daß alles verstanden wurde, was zwischen den Zeilen stand.« Lulu bestrich ein Scone mit Butter.
»Lulu, was war Ihr Hauptfach?«
»Englisch. In Wellesley.«
»Ah.« Kimball hielt viel von der strengen Erziehung im Wellesley- College.
»Was konnte ein Mädchen zu meiner Zeit schon studieren? Kunst­geschichte oder Englisch.«
»So weit liegt Ihre Studienzeit doch noch nicht zurück. Kommen Sie, Sie sind noch keine Vierzig.«
Sie zuckte die Achseln und grinste. Sie war keineswegs erpicht darauf, ihn zu korrigieren.
Kimball mit seinen dreißig Jahren dachte noch nicht an die Vierzi­ger. »Wir mit unserem Jugendkult! Die Menschen, die diese Tagebü­cher, Briefe und Aufzeichnungen geschrieben haben, legten Wert auf Erfahrung.«
»Die Menschen, die das hier geschrieben haben, wurden nicht täg­lich mit Fotos und Fernsehsendungen bombardiert, in denen schöne junge Frauen präsentiert werden. Und auch Männer. Die eigene Ehe­frau, hoffentlich jeweils die beste, die man finden konnte, mußte nicht unbedingt schön sein. Es schadete zwar nicht, Kimball, kei­neswegs, aber ich glaube, unseren Vorfahren lag viel mehr an einer robusten Gesundheit und einem starken Charakter. Die Vorstellung von einer Frau als Schmuckstück - die wurde uns erst durch Königin Victoria aufgezwungen.«
»Da haben Sie recht. Frauen und Männer haben als Gespann gear­beitet, und zwar in jeder gesellschaftlichen Schicht. Sie brauchten sich gegenseitig. Ich stoße bei meinen Nachforschungen immer wie­der darauf, Lulu, es war einfach eine Notwendigkeit. Ein Mann ohne Frau war zu bedauern, und eine Frau ohne Mann steckte in einer Sackgasse. Alle haben mit angepackt. Sehen Sie sich nur mal die Haushaltsbücher an, die Charlotte Graff, Samsons Urgroßmutter, geführt hat. Nägel, die damals unerhört teuer waren, wurden aufge­zählt, Stück für Stück. Hier, schauen Sie sich das Haushaltsbuch von 1693 an.«
»Samson sollte diese Sachen wirklich der Alderman-Sammlung seltener Bücher stiften. Er will sich nicht von ihnen trennen, und irgendwie kann ich es ja verstehen, aber diese Informationen sollten der Öffentlichkeit zugänglich sein, und wenn schon nicht der Öffent­lichkeit, dann wenigstens der Wissenschaft. Wesley Randolph war genauso. Ich traf Warren gestern zufällig, als er aus Larry Johnsons Praxis kam, und ich habe ihn gefragt, ob er die Sachen schon mal gelesen hat. Er sagte nein, weil sein Vater vieles davon in dem riesi­gen Tresor im Keller des Hauses aufbewahrte. Wesley wollte, daß die Papiere im Falle eines Feuers in Sicherheit waren.«
»Leuchtet ein.«
Lulu las weiter. »Immer, wenn ich Briefe an und von Jefferson- Frauen lese, werde ich ganz konfus. So viele Marthas, Janes und Marys, und diese Namen gibt es in jeder Generation.«
»Sie wußten eben nicht, daß sie mal berühmt sein würden. Sonst hätten sie die Vornamen vielleicht variiert, um es uns später leichter zu machen.«
Lulu lachte. »Glauben Sie, daß irgendwer in hundert Jahren was über uns lesen wird?«
»Für mich wird sich schon zwanzig Minuten nach meinem Tod keiner mehr interessieren - jedenfalls kein Archiv.«
»Wer weiß?« Sie griff entschlossen nach Charlotte Graffs Haus­haltsbuch und las. »Ihre Buchführung ist verständlich. Neulich habe ich Samsons Geschäftsbuch in die Hand genommen, weil es auf dem Schreibtisch lag - Samson hatte vergessen, es wegzuräumen. Ich bin nicht daraus schlau geworden. Ich denke, die Erbanlagen sind dege­neriert, zumindest auf dem Gebiet der Buchführung.« Sie stand auf und zog ein dickes schwarzes Buch mit rotem Rücken vom unteren Bord eines Bücherschranks. »Sagen Sie, wer von beiden hat es bes­ser gemacht?«
Arglos schlug Kimball das Buch auf. Das strahlend weiße Papier mit den senkrechten blauen Linien bildete einen scharfen Gegensatz zu den vergilbten Papieren, die er zuvor gelesen hatte. Er blinzelte. Er las ein bißchen, erbleichte dann, klappte das Buch zu und gab es Lulu zurück. War er auch kein buchhalterisches Genie, so wußte er doch genug über doppelte Buchführung, um zu erkennen, daß Sam­son Coles den Treuhandfonds seiner Klienten Geld entnahm. Ein Börsen- oder Immobilienmakler darf nie, niemals Geld von einem Treuhandkonto umbuchen, auch dann nicht, wenn er es binnen einer Stunde zurückzahlt. Die Entdeckung eines solchen Mißbrauchs führt zum sofortigen Entzug der Zulassung, und kein Vorstand einer Im­mobilienfirma würde anders verfahren, und wenn der Schuldner der Präsident der Vereinigten Staaten wäre.
»Kimball, was haben Sie?«
Er stammelte: »Ähem, nichts.«
»Sie sind bleich wie ein Gespenst.«
»Ich hab zu viele Scones mit Marmelade gegessen.« Er lächelte matt und legte die Papiere zusammen. Da hupte Samson und kam mit seinem leuchtendroten Wagoneer die Auffahrt hochgefahren. »Lulu, stellen Sie das Buch weg, bevor er hereinkommt.«
»Kimball, was ist mit Ihnen?«
»Stellen Sie das Buch zurück!« Sein Ton war schärfer, als er beab­sichtigt hatte.
Lulu, die sich nicht gern herumkommandieren ließ, tat das genaue Gegenteil. Sie schlug das Geschäftsbuch auf und las langsam und sorgfältig die Einträge. Da sie nicht viel von Buchführung oder dem Begriff Treuhand verstand, obwohl sie mit einem Grundstücksmakler verheiratet war, wußte sie nichts Rechtes damit anzufangen. Wie dem auch sei, Samson, das Ebenbild eines Landgrafen, kam soeben in die Bibliothek geschritten.
»Kimball, meine Frau hat Sie mit Scones verführt. Hallo, Liebes.« Er küßte Lulu flüchtig auf die Wange. Sein Blick wurde eisig, als er das Buch sah.
»Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich muß gehen«, sagte Kimball. »Vielen Dank, daß Sie mir das Material zur Verfügung gestellt haben.« Kimball verzog sich.
Samson, der hochrot angelaufen war, versuchte, seinen Schrecken zu verbergen. Reagieren wäre weitaus schlimmer gewesen als igno­rieren. Deshalb nahm er Lulu lediglich das Buch aus der Hand und stellte es in den Schrank zurück. »Lulu, ich wußte gar nicht, daß meine Bücher als Archiv fungieren.«
Unbekümmert bemerkte sie: »Tun sie gar nicht, aber ich habe das Haushaltsbuch deiner x-ten Urgroßmutter von 1693 gelesen, und ich habe es verstanden. Darauf habe ich zu Kimball gesagt, er soll sich mal ansehen, wie das Buchführungsgen im Laufe der Jahrhunderte degeneriert ist.«
»Amüsant«, stieß Samson zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Die Methoden haben sich geändert.«
»Allerdings.«
»Hat Kimball was gesagt?«
Lucinda zögerte mit der Antwort. »Nein, eigentlich nicht, aber da­nach wollte er plötzlich gehen. Samson, stimmt etwas nicht?« »Nein, aber ich finde, meine Bücher gehen nur mich etwas an.«
Lulu war gereizt, sah aber ein, daß er recht hatte. »Tut mir leid. Ich habe es neulich zufällig gesehen, und ich muß ja immer sagen, was mir gerade in den Sinn kommt. Der Unterschied zwischen den zwei Kontobüchern ist mir eben aufgefallen. Es geht zwar niemanden was an, aber es war - komisch.«
Samson ging hinaus, und sie räumte Scones und Teegeschirr zu­sammen. Er zog sich in die Küche zurück und goß sich einen kräfti­gen Schluck Dalwhinnie Scotch ein. Was sollte er jetzt tun?



34


Mrs. Murphy quetschte ihren Hintern entschlossen in Mim Sanbur­nes Postfach. Die Wand mit den Schließfächern war horizontal in eine obere und eine untere Hälfte geteilt, und zwar durch ein zwanzig Zentimeter breites Sims aus Eichenholz. Das erwies sich als prak­tisch, wenn Harry Poststapel beiseite legen oder ihre Feinsortierung vornehmen mußte, wie sie es nannte.
Als Kätzchen hatte Mrs. Murphy immer in einem großen Kognak­schwenker geschlafen. Für Kognak hatte sie nie eine Vorliebe ent­wickelt, wohl aber für ausgefallene Formen. Zum Beispiel konnte sie keiner neuen Kleenexschachtel widerstehen. Früher hatte sie die Tücher herauskrallen und sich in der Schachtel verstecken können. Das hatte bei Harry immer wieder grölendes Gelächter hervorgeru­fen. Als Mrs. Murphy heranwuchs, entdeckte sie, daß immer weniger von ihr in die Schachtel paßte. Am Ende konnte sie nur noch das Hinterbein hineinstecken. Zum Teufel mit den Kleenextüchern.
Gewöhnlich begnügte sich die Katze mit dem leinenen Postkarren. Wenn Harry oder (was selten vorkam) Mrs. Hogendobber sie herum­schob, war sie im siebten Katzenhimmel. Aber heute hatte sie Lust, sich in etwas Kleines zu zwängen. Vielleicht hing das mit den be­drohlich tief treibenden grauen Wolken zusammen. Oder damit, daß Market Shiflett mit Pewter und drei Rippenknochen für die Tiere herübergekommen war. Pewter hatte in Markets Laden einen uner­freulichen Aufstand verursacht. Sie war in Ellie Wood Baxters Ein­kaufswagen gesprungen und hatte ihre gewaltigen Krallen in einen delikaten Schweinebraten versenkt.
Harry mochte Pewter gern, deshalb hatte sie nichts dagegen, sie tagsüber bei sich zu haben. Die zwei Katzen und Tucker hatten bis zur Erschöpfung an ihren Knochen genagt. Jetzt schliefen alle tief und fest. Auch Harry und Mrs. H. hätten sich gern hingelegt.
Harry sortierte gerade einen gewaltigen Packen Kataloge. Plötzlich hielt sie inne: »Sehen Sie sich das an!«
»Sieht aus wie ein silberner Vorhang. George und ich sind gern im Regen spazierengegangen. Man hat es ihm nicht angesehen, aber George Hogendobber hatte eine romantische Ader. Er wußte, wie man eine Dame behandelt.«
»Er hat sich aber auch eine erstklassige Dame ausgesucht.«
»Das haben Sie nett gesagt.« Mrs. Hogendobber bemerkte Mrs. Murphy, die den Vorderkörper auf dem Sims und das Hinterteil in Mims Postfach geklemmt hatte. Sie zeigte auf sie.
Harry lächelte. »Sie ist unmöglich. Vermutlich träumt sie von wei­ßen Mäusen oder rosa Elefanten. Ich liebe diese Katze! Wo ist ei­gentlich die Missetäterin?« Sie bückte sich und sah die schlafende Pewter unter dem Schalter; ihre rechte Pfote lag schlapp über den Resten des Rippenknochens. Das Fleisch war sauber abgenagt. »Jun­ge, Junge, ich wette, Ellie Wood hat einen Tobsuchtsanfall gekriegt.«
»Market war auch nicht gerade erbaut. Vielleicht sollten Sie ihn für eine Weile von Pewter erlösen und sie heute abend mit nach Hause nehmen. Ein bißchen Bewegung im Freien kann ihr nur guttun.«
»Gute Idee. Mir fallen eh gleich die Augen zu, ich bin genauso schlapp wie die Mädels.«
»Das macht der niedrige Luftdruck. Bald kommen noch die Pollen dazu. Ich habe einen Horror vor den zwei Wochen, wenn meine Au­gen rot sind, meine Nase trieft und mein Kopf hämmert.«
»Lassen Sie sich doch von Larry Johnson eine Allergiespritze ge­ben.«
»Der einzige, der von so einer Allergiespritze etwas hat, ist Larry Johnson«, murrte sie. »Er wird bald hier sein, um uns für ein Mit­tagspäuschen abzulösen. Er arbeitet jetzt wieder voll. Wissen Sie noch? In der Zeit, als er sich gerade zur Ruhe gesetzt hatte, kam er öfter, damit wir uns Zeit zum Mittagessen nehmen konnten. Das hat ungefähr sechs Monate gedauert. Dann hat er angefangen, montags, mittwochs und freitags vormittags in seiner Praxis zu arbeiten, und jetzt arbeitet er wieder voll.«
»Finden Sie, daß die Menschen sich zur Ruhe setzen sollen?«
»Absolut nicht. Ich meine, nur, wenn sie wollen. Ich bin davon überzeugt, jawohl, felsenfest davon überzeugt, Mary Minor, daß der Ruhestand meinen George umgebracht hat. Hobbys zu pflegen ist nicht dasselbe, wie für Menschen verantwortlich zu sein, im Auge des Sturms zu sitzen, wie er zu sagen pflegte. Er hat seine Arbeit geliebt.«
»Ich bin auf der Suche nach einem Job, den ich nebenbei machen kann. Dann kann ich weiterarbeiten, wenn ich in Pension gehe. Diese Beamtenjobs sind streng geregelt. Ich werde mich pensionieren las­sen müssen.«
Miranda lachte. »Sie sind noch nicht einmal fünfonddreißig.«
»Aber es geht so schnell.«
»Das ist wahr. Das ist wahr.«
»Außerdem brauche ich Geld. Letzte Woche mußte ich den Verga­ser meines Traktors auswechseln. Versuchen Sie mal, einen Vergaser für einen 1958er John Deere zu finden. Mein Traktor ist inzwischen aus einem Sammelsurium aus allen Zeiten zusammengesetzt. Und ich weiß nicht, wie lange der Transporter noch durchhält, er ist ein 1978er. Ich brauche Allradantrieb - das Haus muß innen gestrichen werden. Wo soll ich das Geld hernehmen?«
»Sie hatten es leichter, als Sie verheiratet waren. Es ist unrealistisch zu vermuten, daß man auf das Gehalt eines Mannes verzichten kann. Scheidung und Armut scheinen für die meisten Frauen ein und das­selbe zu sein.«
»Ich konnte mich ganz gut selbst ernähren, bevor ich verheiratet war.«
»Damals waren Sie jünger. Sie hatten kein Haus zu unterhalten. Mit den Jahren wird ein gewisser Komfort immer wichtiger. Wenn ich meine Kaffeemaschine, meine Heizdecke und meinen Toaster nicht hätte, wäre ich ein halber Mensch«, scherzte sie. »Und die Or­gel, die mir George zu meinem fünfzigsten Geburtstag gekauft hat? Ohne sie könnte ich nicht leben.«
»Ich hätte gern einen Toyota Land Cruiser. Aber den kann ich mir nicht leisten.«
»Hat Mim so einen?«
»Sie hat doch alles. Ja, sie hat den Land Cruiser und Jim den Range Rover. Little Marilyn hat auch einen Range Rover. Wenn man vom Teufel spricht.«
Mim hielt vor dem Postamt und blieb zunächst im Wagen sitzen. Sie wußte nicht recht, ob der Regen wohl aufhören würde. Da er nicht nachließ, stürmte sie in Windeseile ins Postamt. »Huuh«, stöhnte sie, als sie die Tür hinter sich zumachte. Weder Harry noch Mrs. Hogendobber sagten etwas über die schlafende Mrs. Murphy. Mim öffnete ihr Postfach. »Ein Katzenschwanz. Ich habe mir schon immer einen Katzenschwanz gewünscht. Und einen Katzenhintern. Mrs. Murphy, was machst du da?« fragte sie, während sie die Katze sachte in den Schwanz kniff.
»Laß mich in Ruhe. Ich zieh dich auch nicht am Schwanz«, rief Mrs. Murphy empört.
Harry und Miranda lachten. Harry ging zu der Katze hinüber, deren Augen jetzt halb offen waren. »Komm, Schätzchen, raus da.«
»Ich hab's gerade so gemütlich.«
Harry spürte einen heftigen Widerstand, deshalb schob sie ihre Hände unter Mrs. Murphys Vorderbeine und zog sie sanft hervor, wobei die Tigerkatze sie wüst beschimpfte. »Ich weiß, daß du's da drin gemütlich hast, aber Mrs. Sanburne muß ihre Post holen. Du kannst später wieder rein.«
Tucker hob den Kopf, um das Theater zu beobachten, erfaßte die Situation und legte den Kopf wieder auf die Erde.
»Du bist ja wirklich eine riesige Hilfe«, hielt die Katze dem Hund vor.
Tucker schloß die Augen. Wenn sie Mrs. Murphy ignorierte, würde die Katze sich am Ende in ihr Schicksal fügen.
»Hat sie meine Post auch gelesen?« fragte Mim.
»Hier ist sie.« Miranda reichte Mim ihre Post. Der Diamant ihres Verlobungsrings, in einer lanzettförmigen Fassung, fing das Licht ein und warf einen winzigen Regenbogen an die Wand.
»Rechnungen, Rechnungen, Rechnungen. Ach, und das habe ich mir schon immer gewünscht, einen Katalog vom Victoria's-Secret- Wäscheversand.« Sie übergab ihn stillschweigend dem Papierkorb und bemerkte, daß Harry und Miranda sie beobachteten. »Ich liebe meinen Kaschmirmorgenrock. Aber dieses sexy Zeug ist mehr was für Leute in Ihrem Alter, Harry.«
»Ich schlafe nackt.«
»Ein ehrliches Bekenntnis.« Mim lehnte sich an den Schalter. »Wie ich höre, habt ihr beide Kimball Haynes geholfen. Schätze, er hat euch von dem Pathologiebericht erzählt, oder wie man das nennt.«
»Ja«, sagte Miranda.
»Wir müssen nur noch einen zweiunddreißigjährigen Weißen fin­den, der möglicherweise leicht mit dem linken Bein gehinkt hat - im Jahre 1803.«
»Oder mehr über Medley Orion herausfinden.« »Es ist ein einziges Puzzlespiel.« Mim verschränkte die Arme. »Ich habe heute morgen mit Lulu gesprochen. Kimball war gestern den ganzen Tag bei ihnen, und Samson ist wütend auf sie.«
»Warum?« fragte Harry unschuldig.
»Ach, sie sagt, er war verärgert. Und sie hat zugegeben, daß sie vielleicht hätte warten sollen, bis Samson zu Hause war. Ich weiß nicht. Die zwei.« Sie schüttelte den Kopf.
Wie aufs Stichwort kam Samson mit Kunden aus Los Angeles ins Postamt gestapft. »Hallo, alle miteinander. Ein Glück, daß ich dich hier treffe, Mim. Ich möchte dich mit Jeremy und Tiffany Diamond bekannt machen. Das ist Marilyn Sanburne.«
Mim streckte die Hand aus. »Sehr erfreut.«
»Ganz meinerseits.« Jeremy's Lächeln ließ gut gearbeitete Kronen sehen. Seine Frau hatte ihr zweites Gesichtslifting hinter sich, und ihr Lächeln paßte nicht mehr so ganz zu ihren Lippen.
»Die Diamonds wollen sich Midale ansehen.«
»Ah«, gurrte Mim. »Eines der originellsten Häuser in Mittelvirgi­nia. Das erste mit einer freitragenden Treppe, glaube ich.«
Samson machte die Diamonds mit Harry und Miranda bekannt.
»Ist das nicht malerisch?« fragte Tiffany mit affektierter Stimme. »Und sogar Tiere haben Sie hier. Wie niedlich.«
»Sie sortieren die Post.« Harry reagierte zögerlicher auf diese Leute als Mim. Sie wunderte sich nur über den Überlegenheitsdünkel der Großstadtmenschen. Wer in einer Kleinstadt lebte, dachten die wohl, mußte entweder anspruchslos oder einfältig sein - oder beides.
»Wie niedlich.«
Jeremy wischte ein paar Regentropfen von seinem grünblau einge­färbten Schweinslederblazer. »Samson hat uns von seiner Vorfahrin erzählt, Thomas Jeffersons Mutter.«
War ja klar, dachte Harry bei sich. »Samson und Mrs. Sanburne - Mrs. Sanburne ist übrigens die Vorsitzende - haben Gelder für die Restaurierungsarbeiten in Monticello gesammelt.«
»Ah, und sagen Sie, was ist mit der Leiche in den Sklavenquartie­ren? Jetzt weiß ich, warum Sie mir bekannt vorkommen.« Er sah Mim an. »Sie waren im Fernsehen in der Morgenshow mit Kyle Kottner. Glauben Sie wirklich, daß das Opfer ein Verfolger war?«
»Wer es auch immer war, der Mann war irgendwie gefährlich«, erwiderte sie.
»Wäre es nicht eine Ironie des Schicksals, Samson, wenn es sich um einen Ihrer Verwandten handeln würde?« fragte Tiffany und versetzte Samsons Ego damit einen Stich. Ihre unglückliche Beses­senheit, jung und niedlich auszusehen, und ihre leichte Überheblich­keit hatten ihren Verstand nicht getrübt. Sie hatte genug von Sam­sons Stammbaumprahlerei gehört.
Harry unterdrückte ein Kichern. Mim weidete sich an Samsons Unbehagen, zumal sie ihm sein Benehmen auf Wesleys Trauerfeier noch nicht ganz verziehen hatte.
»Nun ja« - er schluckte -, »wer weiß? Statt von der Vergangenheit zu leben, muß ich womöglich mit ihr leben.«
»Ich lebe lieber in der Gegenwart«, erwiderte Tiffany, obwohl ihr Drang, ihr Gesicht im Zustand von vor zwanzig Jahren zu erhalten, auf das Gegenteil schließen ließ.
Als sie dem Postamt den Rücken gekehrt hatten, lehnte sich Mim an den Schalter. »Ein scharfes Weib.«
»Sie hat Samson durchschaut, das steht fest.«
»Harry« - Mim wandte sich Miranda zu -, »Miranda, habt ihr ir­gendwas rausgefunden?«
»Bloß, daß Medley Orion nach 1826 bei Martha Jefferson Ran­dolph gelebt hat. Sie hat ihr Handwerk weiter ausgeübt. Sie hatte eine Tochter, aber ihren Namen wissen wir nicht.«
»Wie steht es mit der Suche nach dem Opfer? Daß er womöglich hinkte, müßte doch weiterführen. Irgendwo muß doch irgendwer gewußt haben, daß ein hinkender Mann Medley Orion besuchte. Und er war kein Händler.«
»Es ist verblüffend.« Miranda lehnte sich an die andere Seite des Schalters. »Aber ich bin es in Gedanken immer wieder durchgegan­gen, und ich glaube, es hat etwas mit uns zu tun. Mit der Gegenwart. Jemand kennt diese Geschichte.«
Mim klopfte mit ihrer Post auf den Schalter. »Und wenn wir es he­rausfinden, platzt eine Bombe.« Sie griff sich einen Brieföffner vom Schalter und öffnete ihre private Post. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf einen Brief, der aus einem neutralen, in Charlottesville abgestempelten Umschlag fiel. Auf das Papier waren Buchstaben aufgeklebt. »Laß die Toten die Toten begraben.« Mim wurde bleich, dann las sie es laut vor.
»Da haben wir's«, sagte Harry. »Eine Bombe.« »Ich verbitte mir so eine billige Dramatik!« Mim knallte den Brief auf den Schalter.
»Billig oder nicht, wir sollten lieber vorsichtig sein«, bemerkte Mi­randa leise.
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Warren zum Trotz erlaubte Ansley Kimball Haynes, die Familienpa­piere zu lesen. Sie öffnete sogar den Tresor. Als sie von Lulus Ärger mit Samson gehört hatte, war sie zu dem Schluß gekommen, daß Frauen zusammenhalten müßten. Zumal sie absolut nichts Unrechtes in Lulus Verhalten sah.
Als sie später darüber nachdachte, wurde ihr klar, daß sie sich mit Lulu verbunden fühlte, weil sie Samson gemeinsam hatten. Ansley wußte, daß ihr der bessere Teil von ihm gehörte. Samson, ein eitler, gutaussehender Mann, legte im Bett Lebensfreude und Phantasie an den Tag. Als junger Mann war er pausenlos in die Bredouille gera­ten. Am häufigsten wurde erzählt, wie er einmal in betrunkenem Zustand mit seinem Motorrad einen Lattenzaun durchbrochen hatte. Als er sich von dem Schrotthaufen aufrappelte, hatte er geflucht: »Die blöde Stute hat den Zaun verweigert.« Warren war an diesem Tag auf seiner schnittigen Triumph 750cc mitgefahren.
Sie mußten wilde junge Draufgänger gewesen sein, forsch, aber lie­benswürdig und zu allen Schandtaten bereit. Warren hatte die Wild­heit mit seinem Juraexamen abgelegt, Samson hatte einen kleinen Rest davon behalten, wirkte aber in Gesellschaft seiner Frau eher eingeschüchtert.
Ansley fragte sich, was geschehen würde, wenn Lucinda dahinter­käme. Lucinda war für sie wie eine Schwester. Eigentlich hätte sie Lucinda als ihre Rivalin hassen müssen.
Aber warum sollte sie? Sie wollte Samson ja nicht für immer und ewig, sie wollte nur ab und zu mal seinen Körper.
Je mehr sie darüber nachdachte, weshalb sie Kimball Zugang zu den Papieren gewährte, um so klarer wurde ihr, daß Wesleys Tod eine Pandorabüchse geöffnet hatte. Ansley hatte unter der Fuchtel des alten Herrn gestanden, Warren ebenso, und mit den Jahren hatte sie die Achtung vor ihrem Mann verloren, weil sie ihn vor seinem Vater kuschen sah. Wesley hatte durchaus seine Qualitäten gehabt, aber zu seinem Sohn war er zu hart gewesen.
Schlimmer war, daß die Männer Ansley immer aus dem Geschäft ausgeschlossen hatten. Sie war kein Dummkopf. Sie hätte etwas über Landwirtschaft oder Pferdezucht lernen können. Sie hätte vielleicht sogar neue Ideen einbringen können, aber nein, sie wurde potentiel­len Kunden immer nur als hübscher Köder hingehalten. Sie servierte Getränke, sie hielt die Ehefrauen bei Laune. Auf hohen Absätzen stand sie eine Cocktailparty nach der anderen durch. Ihre Achilles­sehne wurde immer kürzer. Sie kaufte sich für jede elegante Wohltä­tigkeitsveranstaltung an der Ostküste und in Kentucky ein neues Kleid. Sie spielte ihre Rolle, bekam aber nie gesagt, daß sie ihre Sa­che gut machte. Die Männer nahmen sie als selbstverständlich und hatten keine Ahnung, wie schwer es war, ausgeschlossen zu sein, während andererseits von einem erwartet wurde, liebenswürdig zu Leuten zu sein, die so entsetzlich langweilig waren, daß sie besser nie hätten geboren werden sollen. Ansley war zu jung für so ein Le­ben. Frauen um die Sechzig oder Siebzig mochten sich damit abfin­den. Vielleicht machte es einigen sogar Spaß, als Schmuckstück zu dienen, die unbesungene Hälfte des sprichwörtlichen Ehegespanns zu sein. Ihr nicht.
Sie wollte mehr. Wenn sie Warren verließ, würde er anfangs ge­kränkt sein und sich sodann den gewieftesten Scheidungsanwalt Vir­ginias nehmen, mit dem ausdrücklichen Ziel, sie in die Knie zu zwingen. Reiche Männer, die ein Scheidungsverfahren laufen hatten, waren selten großzügig, es sei denn, sie waren diejenigen, die in flagranti erwischt wurden.
Ansley hatte eine Stinkwut im Bauch. Wesley Randolph hatte ein­mal zu oft mit seinen Vorfahren angegeben, namentlich mit Thomas Jefferson. Warren war zwar nicht ganz so schlimm, tutete aber in dasselbe Horn. Brauchten sie das, weil sie selbst nicht viel leisteten? Hatten sie diese Vorfahren deshalb nötig? Wäre Warren nicht das Kind reicher Eltern gewesen, würde er vermutlich von Sozialhilfe leben. Ihr Mann war nicht entscheidungsfähig. Er konnte nicht selb­ständig denken. Und nun, da Poppa nicht mehr da war, um ihm zu sagen, wie und wann er sich den Hintern abwischen sollte, war War­ren in Panik geraten. Ansley hatte ihren Mann noch nie so niederge­schlagen gesehen.
Sie kam nicht auf den Gedanken, daß er vielleicht niedergeschlagen war, weil sie ihn betrog. Sie dachte, sie und Samson seien zu schlau für ihn.
Ansley kam auch nicht auf den Gedanken, daß das Leben eines Reichen nicht unbedingt besser war als das eines Armen, abgesehen vom leiblichen Wohl.
Warren war vollkommen unselbständig, wie ein Kleinkind, das lau­fen lernt. Er würde noch oft auf die Nase fallen. Aber er gab sich wenigstens Mühe. Er vertiefte sich in die Familienpapiere, er sah die Bücher durch, er ließ Sitzungen mit Anwälten und Wirtschaftsprü­fern über sich ergehen, in denen es um seinen Wertpapierbestand, die Grundsteuer, die Erbschaftssteuer und wer weiß was noch alles ging. Ansley hatte so lange darauf gewartet, daß er sein eigener Herr wur­de, daß sie nicht erkennen konnte, wie er sich bemühte.
Sein Gesichtsausdruck, als sie ihm sagte, daß Kimball die Famili­enpapiere aus den Jahren 1790 bis 1820 gelesen hatte, bereitete ihr bittere Genugtuung.
»Wie konntest du das tun, obwohl ich dir gesagt habe, du sollst ihn und alle anderen heraushalten - wenigstens so lange, bis ich zu einer klaren Entscheidung gekommen bin. Ich bin noch - unsicher.« Er schien eher erschüttert als wütend.
»Weil ich finde, daß du egoistisch bist, und dein Vater war das auch. Es hat ohnehin nicht viel gebracht.«
Er faltete die Hände wie zum Gebet und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. »Ich bin nicht so dumm, wie du denkst, Ansley.«
»Ich habe nie gesagt, daß du dumm bist«, antwortete sie hitzig.
»Das brauchtest du gar nicht.«
Da die Söhne in ihren Zimmern waren, hielten sie die Stimmen ge­senkt. Warren machte auf dem Absatz kehrt und ging in den Stall. Ansley setzte sich hin und beschloß, die Familienpapiere zu lesen. Als sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören.
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Das trübe Licht, das die Regenwolken durchließen, verblich lang­sam, als die Sonne hinter den Bergen unterging. Dann wurde es schnell dunkel, und Kimball war froh, daß er von den Randolphs gleich nach Hause gefahren war. Er wollte seinen erfolgreichen Nachforschungen den letzten Schliff geben, bevor er sie Sheriff Shaw und Mim Sanburne präsentierte. Er hoffte, sie auch im Fernse­hen präsentieren zu können, denn die Medien würden bestimmt nach Monticello zurückkehren. Oliver würde darüber natürlich nicht er­baut sein, aber diese Geschichte war zu gut, um sie geheimzuhalten.
Ein Klopfen an der Tür holte ihn von seinem Schreibtisch.
Er ging verwundert öffnen. »Hallo. Kommen Sie doch herein und.«
Er sprach seinen Satz nicht zu Ende. Blitzschnell wurde eine 38er mit kurzem Lauf aus einer tiefen Manteltasche gezogen, und Kimball wurde einmal in die Brust und einmal in den Kopf geschossen.
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Aus dem ersehnten Kinoabend mit Fair war ein Arbeitsabend in Har­rys Stall geworden. Der Regen prasselte auf das gefalzte Blechdach, während Fair und Harry auf Knien die gummibeschichteten Ziegel verlegten, die Warren ihr geschenkt hatte. Wie ihr Gönner geraten hatte, legte sie den teuren Bodenbelag in die Mitte der Waschbox, wobei sie die Senkung bis zum Abfluß berücksichtigte. Fair hatte die mühevolle Aufgabe übernommen, alte Caravan-Gummimatten zu­rechtzuschneiden und um das Ziegelquadrat zu legen. Sie waren irrsinnig schwer.
»So stellt sich Mutter also eine heiße Verabredung vor«, rief Mrs. Murphy lachend vom Heuboden herunter. Sie besuchte Simon und störte dabei die Eule, aber die fühlte sich ja ohnehin durch alles und jeden gestört.
Tucker, an die Erde gefesselt, weil sie zu ihrem Leidwesen die Lei­ter nicht hinaufklettern konnte, saß vor der Waschbox. Neben ihr saß Pewter, die über Nacht zu Besuch blieb, wie Mrs. Hogendobber vor­geschlagen hatte. Pewter hätte die Leiter zum Heuboden hinaufklet­tern können, aber wozu sich anstrengen?
»Findest du nicht, daß die Pferde mehr Zuwendung bekommen als wir?« fragte Pewter.
»Sie sind größer«, erwiderte Tucker.
»Was hat das damit zu tun?« rief Mrs. Murphy herunter.
»Sie sind nicht so unabhängig wie wir, und ihre Hufe müssen stän­dig gepflegt werden«, sagte Tucker.
»Stimmt es, daß Mrs. Murphy auf den Pferden reitet?«
»Na klar doch.« Mrs. Murphys Schwanz zuckte hin und her.»Du solltest es auch mal versuchen.«
Pewter reckte den Hals, um den zwei Pferden zuzusehen, die mampfend in ihren Boxen standen.»Ich bin kein sportlicher Typ.«
»Es ist wirklich nett von dir, daß du mir hilfst«, bedankte sich Har­ry bei ihrem Exmann, der stöhnend eine Gummimatte näher zur Wand zog. »Schaffst du's allein?«
»Geht schon«, antwortete er. »Ich mach dies aus dem einzigen Grund, Skeezits« - er nannte sie bei ihrem Spitznamen aus der Schulzeit -, »weil du es sonst allein machen und dir dabei was ver­renken würdest. Ich bin nämlich immer noch stärker als du.« Er machte eine Pause. »Aber du hast mehr Ausdauer.«
»Wie die Stuten, schätze ich.«
»Ich frage mich, ob der Unterschied zwischen Männern und Frauen wirklich so groß ist, wie wir glauben. Stuten haben mich auf diesen Gedanken gebracht. Stuten und Hengste unterscheiden sich im Grunde gar nicht so sehr. Aber aus welchem Grund auch immer, Menschen haben diesen riesigen Kodex über die Unterschiede der Geschlechter ausgeklügelt.«
»Wir werden es nie genau wissen. Weißt du, ich mach mir nichts daraus. Es ist mir vollkommen schnuppe. Ich tu, was ich will, und es ist mir egal, ob es weiblich oder männlich ist.«
»So warst du schon immer, Harry. Ich glaube, deswegen hatte ich dich so gern.«
»Du hattest mich gern, weil wir zusammen im Kindergarten wa­ren.«
»Ich war auch mit Susan im Kindergarten, aber sie hab ich nicht geheiratet«, entgegnete er gutgelaunt.
»Eins zu null für dich.«
»Für mich warst du was Besonderes, kaum daß mein Testosteron­spiegel sich meinem Gehirn angeglichen hatte. Eine Zeitlang hatten die Geschlechtsdrüsen die Oberhand.«
Harry lachte. »Ein Wunder, daß der Mensch die Pubertät überlebt. Alles ist so übermächtig und so neu. Meine armen Eltern.« Sie lä­chelte in Gedanken an ihre toleranten Eltern.
»Du hattest wirklich Glück. Weißt du noch, als ich den neuen Saab von meinem Vater zu Schrott gefahren habe? Noch dazu einen der ersten Saabs in Crozet. Ich dachte, Vater würde mich umbringen.«
»Du warst nicht allein. Center Berryman ist nicht gerade mein Ideal von einem guten Kumpel.«
»Hast du ihn gesehen, seit er aus der Therapie zurück ist?«
»Ja. Scheint okay zu sein.«
»Wenn ich je in Versuchung gewesen sein sollte, Kokain zu neh­men - Center hat mich wohl endgültig davon kuriert.«
»Er war auf Mims Mulberry-Row-Feier in Monticello. Einer seiner ersten Auftritte, seit er zurück ist. Er hat sich prima gehalten. Ich meine, es muß doch schrecklich sein, wenn alle dich anstarren und sich gebannt fragen, ob du's auch packst. Da gibt's die, die dir alles Gute wünschen, die, die zu egozentrisch sind, um sich überhaupt um dich zu kümmern, und die, die nett sein wollen, aber ins Fettnäpf­chen treten und was Falsches sagen, und dann die - und das sind die Allerschlimmsten -, die hoffen, daß du auf die Nase fällst. Nur wenn jemand anders versagt, fühlen sie sich überlegen, diese Blödmän­ner.« Harry verzog das Gesicht.
»Wir haben solche Blödmänner während unserer Scheidung nur zu gut kennengelernt.«
»Ach komm, Fair. Alle Frauen zwischen zwanzig und achtzig ha­ben dich umschwirrt, sie haben dich zum Essen eingeladen - nach dem Motto, der arme, alleinstehende Mann. Mich dagegen haben sie regelrecht verdammt. Wie konnte ich nur meinen auf Abwege gera­tenen Ehemann hinauswerfen? Es liege nun mal in der Natur des Mannes, ein bißchen herumzustreunen. Nur Mist habe ich von den anderen Frauen zu hören gekriegt. Die Männer waren wenigstens so vernünftig, die Klappe zu halten.«
Fair hörte auf, das dicke Gummi durchzuschneiden. Ihm lief der Schweiß herunter, obwohl die Temperatur keine zehn Grad betrug. »Das macht das Leben doch interessant.«
»Was?« Die bloße Erinnerung machte sie wütend. »Daß man es mit Blödmännern zu tun hat?«
»Nein - daß jeder von uns einen Ausschnitt vom Leben sieht, ein, zwei Grade aus dem Kreis, aber nie das ganze Rund. Während du Saures bekamst, bekam ich von gewissen älteren Männern wie Her­bie Jones oder Larry Johnson was zu hören.«
»Herbie und Larry?« Harrys Interesse war auf einmal hellwach. »Was haben sie gesagt?«
»Im wesentlichen, daß wir alle Sünder sind und ich dich um Ver­zeihung bitten soll. Weißt du, wer mich noch zu einem Gespräch gebeten hat? Jim Sanburne.«
»Nicht zu glauben.« Sie war seltsam gerührt von diesem, Zusam­menhalt der Männer.
»Harry, er ist ein ungewöhnlicher Mensch. Er sagte, sein Leben sei nicht mustergültig, und daß Untreue sein verhängnisvoller Fehler sei, das wisse er. Er hat mich wirklich verblüfft, denn er ist viel selbst­bewußter, als ich dachte. Er sagte, er habe in jungen Jahren mit Affä­ren angefangen, weil Mim ihn immer als den armen Jungen behan­delt habe.« »Er hat gelernt, wie man in Windeseile zu viel Geld kommt.« Harry hatte Leute, die es aus eigener Kraft zu etwas brachten, immer be­wundert.
»Ja, und er hat keinen Penny von ihrem Erbe angerührt. Die Seiten­sprünge waren nicht nur seine Methode, es ihr heimzuzahlen, sie haben auch sein Selbstvertrauen wiederhergestellt.« Fair setzte sich für eine Minute hin. Tucker kam sofort zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß.
»Ach, Tucker, immer mußt du dich bei den Menschen einschmei­cheln«, warf ihr Pewter vor, ihrerseits das Urbild einer Arschkrieche­rin, sobald eine Kühlschranktür geöffnet wurde.
»Pewter, du bist doch bloß eifersüchtig«, zog Mrs. Murphy sie auf.
»Nein, bin ich nicht«, verteidigte sich Pewter.»Aber Tucker macht es so... so offensichtlich. Hunde haben keine Raffinesse.«
»Pewter, du quasselst wie eine aufgezogene Sprechpuppe.« Harry streckte die Hand aus und streichelte ihr Kinn.
»Zum Kotzen«, sagte Tucker.
»Und warum bist du fremdgegangen?« Harry hatte gedacht, diese Frage würde ihr schwerfallen, aber im Gegenteil. Sie war froh, daß es endlich heraus war, auch wenn sie drei Jahre dazu gebraucht hatte.
»Aus Dummheit.«
»Die Antwort ist selten geschmacklos.«
»Sei nicht so gereizt, ich war wirklich dumm. Ich war unreif. Ich hatte Angst, etwas zu versäumen. Eine Rose nicht gerochen, eine Straße nicht gegangen, dieser ganze Blödsinn. Ich weiß nur, daß ich das Erwachsenwerden noch nachholen mußte, als wir schon verhei­ratet waren - ich hatte mich in meiner eigentlichen Jugend so tief in die Lehrbücher vergraben, daß ich viel von der Lebenserfahrung versäumt hatte, durch die man erwachsen wird. Ich habe mich sozu­sagen selbst versäumt.«
Harry hörte auf, Ziegel zu verlegen, und setzte sich Fair gegenüber.
Er fuhr fort: »Mit wenigen Ausnahmen, wie etwa den Saab zu Schrott zu fahren, habe ich getan, was von mir erwartet wurde. Schätze, das tun die meisten von uns in Crozet. Ich glaube nicht, daß ich mich selbst sehr gut kannte, oder vielleicht wollte ich mich nicht kennenlernen. Ich hatte Angst vor dem, was ich herausfinden wür­de.«
»Zum Beispiel? Was hättest du an dir selbst bemängeln können? Du siehst gut aus, bist der Beste in deinem Fach und kannst gut mit Leuten umgehen.«
»Ich sollte öfter herkommen.« Er wurde rot. »Harry, ist dir das noch nie passiert, daß du auf der Garth Road fuhrst oder mitten in der Nacht aufgewacht bist und dich gefragt hast, verdammt, was tust du eigentlich, und warum tust du es?«
»Doch.«
»Hat mir Angst gemacht. Ich habe mich gefragt, ob ich so schlau bin, wie alle behaupten. Ich bin's nicht. Ich bin gut in meinem Fach, aber auf anderen Gebieten bin ich manchmal dumm wie Bohnen­stroh. Ich bin immer wieder an Grenzen gestoßen, und da ich in dem Glauben erzogen wurde, keine haben zu dürfen, bin ich vor ihnen davongelaufen - vor dir, vor mir. Damit war nichts gewonnen. Boom Boom war eine fürchterliche Geschmacksverirrung. Und ihre Vor­gängerin.«
Harry unterbrach ihn: »Die war doch ganz hübsch.«
»Aber das reicht nicht. Jedenfalls, eines Morgens bin ich aufge­wacht, und mir war klargeworden, daß ich meine Ehe ruiniert hatte. Ich hatte dem Menschen weh getan, den ich am meisten liebte, ich hatte meine Eltern und mich selbst enttäuscht, und ich hatte mich vor anderen zum Narren gemacht. Gott sei Dank sind meine Patienten Tiere. Ich glaube, nicht, daß Menschen zu mir gekommen wären. Ich war in einem schlimmen Zustand. Ich habe sogar daran gedacht, mich umzubringen.«
»Du?« Harry war verblüfft.
Er nickte. »Und ich war zu stolz, um Hilfe zu bitten. He, ich bin Fair Haristeen, und ich hab mich in der Hand. Männer, die eins neunzig groß sind, brechen nicht zusammen. Wir schuften uns viel­leicht zu Tode, aber wir brechen nicht zusammen.«
»Was hast du gemacht?«
»Heiligabend bin ich zu unserem Reverend nach Hause gegangen. Weihnachten bei Mom und Dad, entsetzlich. Nichts als Verbitterung und gereizte Stimmung.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin von zu Hause geflohen. Ich weiß nicht, ich bin bei Herb aufgekreuzt, und er hat sich hingesetzt und mit mir geredet. Er sagte mir, daß niemand vollkommen ist. Ich solle es langsam angehen, immer einen Tag nach dem anderen. Er hat mir keine Predigt gehalten. Er sagte mir, ich solle auf die Menschen zugehen und mich nicht hinter meinem Äußeren verstecken, hinter einer Maske, verstehst du?«
Sie verstand. »Ja.«
»Dann habe ich etwas gemacht, das eigentlich gar nicht zu mir paßt.« Er spielte mit der Kante der Gummimatte. »Ich bin zu einem Therapeuten gegangen.«
»Das darf doch nicht wahr sein.«
»Doch, wirklich, und du bist die einzige, der ich es erzähle. Ich ar­beite jetzt seit zwei Jahren mit ihm, und ich mache Fortschritte. Ich werde langsam, hm, ein Mensch.«
Das Telefon unterbrach Fair. Harry sprang auf und ging in die Sat­telkammer. Sie hörte Mrs. Hogendobber fast schon, ehe sie den Hö­rer abnahm. Mrs. H. sagte ihr, daß Kimball Haynes soeben von Hei­ke Holtz aufgefunden worden sei. Zweimal sei auf ihn geschossen worden. Als er nicht zu einer Verabredung gekommen und auch nicht ans Telefon gegangen sei, habe sie sich Sorgen gemacht und sei zu ihm gefahren.
Harry, aschfahl geworden, legte den Hörer einen Moment hin. »Fair, Kimball Haynes ist ermordet worden.« Sie kehrte zu Mrs. H. zurück. »Wir sind gleich da.«
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Ein mit Törtchen und frischem Apfelkuchen beladener Teetisch er­regte Tuckers, Mrs. Murphys und Pewters Interesse. Die Menschen waren im Augenblick zu aufgewühlt, um zu essen. Mrs. Hogendob­ber, eine erstklassige Bäckerin, probierte gern neue Rezepte aus, bevor sie damit zu Essens- und Wohltätigkeitsveranstaltungen der >Kirche zum Heiligen Licht< ging. Harry, die als Versuchskaninchen diente, profitierte am meisten davon. Würde Harry ihre kalorien­verbrennende Schwerarbeit auf der Farm einstellen, sie würde dick wie eine Zecke. Mrs. H. hatte die Leckereien am nächsten Tag mit zur Arbeit bringen wollen, aber jetzt war alles durcheinandergeraten.
»So ein intelligenter junger Mann. Er hatte alles, was das Leben le­benswert macht.« Miranda wischte sich die Augen. »Wer hätte einen Grund gehabt, Kimball umzubringen?«
Sie saß zwischen Fair und Harry auf dem Sofa.
Harry tätschelte ihre Hand, eine unbeholfene Geste, aber für Um­armungen oder Zuneigungsbekundungen hatte Mrs. Hogendobber nichts übrig. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, er hat seine Nase zu tief in fremde Angelegenheiten gesteckt.«
Mrs. Hogendobber hob den Kopf. »Meinen Sie diesen Mord in Monticello?«
»Nicht unbedingt. Ich weiß nicht, was ich meine«, seufzte Harry.
Fairs Baritonstimme tönte durch den Raum: »Die Stadt Crozet steckt voller Geheimnisse, die viele Generationen zurückreichen.«
»Stecken nicht alle Städte voller Geheimnisse? Die Regeln für das Leben scheinen die wahre menschliche Natur nicht zu berücksichti­gen.« Harry roch an dem Apfelkuchen. Pewter duckte sich und machte sich bereit zum Sprung auf den Teewagen. »Pewter, nicht.«
»Das ißt doch sowieso niemand«, erwiderte die Katze frech.»War­um gutes Essen verkommen lassen?«
Aufgebracht, weil Pewter sich nicht nur weigerte, von der Stelle zu weichen, sondern abermals mit dem Hinterteil wackelte, um zum Sprung anzusetzen, stand Harry auf und verjagte die Katze von dem Teewagen. Pewter lief ein paar Schritte, dann setzte sie sich trotzig hin.
»Duprovozierst sie«, warnte Mrs. Murphy.
»Was soll sie schon machen? Mir den Kuchen ins Gesicht klat­schen?« Pewter näherte sich listig dem mit süßen Sachen beladenen Teewagen.
»Hört mal, laßt uns was davon essen, bevor Pewter meine Geduld erschöpft hat.« Harry schnitt drei Stück Kuchen ab. Der köstliche, schwere Apfelduft erfüllte das Zimmer, als das Messer die Füllung des Kuchens aufschnitt.
»Oh, Miranda, das sieht herrlich aus.« Harry verteilte die drei Tel­ler. Sie setzte sich, um zu essen, aber die auf den Teewagen zu­schleichende Pewter störte den ohnehin schon zur Genüge gestörten Frieden. Harry gab nach und schnitt ein schmales Stück für die zwei Katzen und ein weiteres für Tucker ab.
»Sie verwöhnen die Tiere«, sagte Mrs. Hogendobber.
»Sie sind ausgezeichnete Vorkoster. Wenn sie etwas nicht fressen wollen, weiß man, daß es schlecht ist - was von Ihrem Gebäck selbstverständlich niemand behaupten wird.«
»Wie oft habe ich mir schon gewünscht, ich würde nicht so gern backen.« Sie klopfte sich auf den Bauch.
Sie genossen den Kuchen, bis ihre Gedanken zu Kimball zurück­kehrten. Während sie redeten, stand Harry auf und schenkte Kaffee ein. Sie fühlte sich oft besser, wenn sie sich bewegen konnte. Harrys Mutter hatte immer gesagt, sie habe Pfeffer im Hintern, aber das
stimmte nicht; sie konnte einfach besser denken, wenn sie herum­ging.
»Klasse, absolute Spitze, Mrs. H.«, lobte Fair.
»Danke«, erwiderte sie mit müder Stimme und vergoß eine weitere Träne. »Ich hasse es zu weinen. Aber ich muß dauernd daran denken, daß er nie die Chance hatte, zu heiraten und Kinder zu haben.« Sie stellte ihre Tasse auf den Couchtisch. »Ich rufe Mim an. Sie hat es bestimmt schon gehört.«
Harry, Fair und die Tiere beobachteten, wie sie wählte. Es folgte ein langes Gespräch, aber da Mim den größten Teil bestritt, waren Mirandas Zuschauer auf Vermutungen angewiesen.
»Sie ist hier. Ich frag sie.« Mrs. Hogendobber legte die Hand über die Sprechmuschel. »Mim möchte, daß wir uns morgen mit dem Sheriff treffen. Oliver Zeve ist schon vernommen worden. Gegen Mittag?«
Harry nickte.
Miranda fuhr fort: »Geht in Ordnung. Wir sehen uns dann bei dir. Sollen wir was mitbringen? Ist gut. Wiedersehen.«
»Nehmen Sie doch was von diesem Kuchen mit«, schlug Fair vor.
»Gute Idee.« Sie blieb beim Telefon. »Sheriff Shaw nimmt eine Dingsda vor, wie heißt das, ballistische Untersuchung? Sie hoffen, die Waffe zu finden.«
»Keine Chance.« Harry stützte das Gesicht in die Hände.
»Vielleicht doch.« Fair überlegte laut: »Vielleicht hat der Mörder ja überstürzt gehandelt.«
»Auch wenn er überstürzt gehandelt hat. So dumm ist er - oder sie - bestimmt nicht«, konterte Harry. »Und um es noch schlimmer zu machen, der Regen hat alle Reifenspuren weggewaschen, so daß man keine Abdrücke nehmen kann.«
»Und die Witterung hat er auch weggewaschen«, klagte Tucker.
»Eine merkwürdige Geschichte.« Mrs. Hogendobber setzte sich wieder zu ihnen auf das Sofa.
»Wir müssen die Papiere durchsehen, die Kimball gelesen hat. Rick Shaw hat bestimmt auch schon daran gedacht, aber da wir eini­germaßen vertraut sind mit jener Zeit und ihren Personen, können wir ihm vielleicht helfen.«
»Und euch damit in Gefahr bringen? Das erlaube ich nicht«, sagte Fair entschieden.
»Fair, als wir verheiratet waren, hast du mir auch keine Befehle er­teilt. Bitte fang nicht jetzt noch damit an.«
»Als wir verheiratet waren, Mary Minor, war dein Leben nicht in Gefahr. Du begreifst vielleicht nicht, wohin dies alles führen könnte, aber ich! Ein Mann ist tot, weil er etwas aufgedeckt hat. Wenn er es gefunden hat, spricht alles dafür, daß du es auch findest, vor allem bei deinem Spürsinn.«
»Es sei denn, der Mörder beseitigt den Beweis.«
»Falls das möglich ist«, sagte Mrs. Hogendobber zu Harry. »Viel­leicht muß man bloß die Berichte und Tagebücher durchlesen und zwei und zwei zusammenzählen. Es muß sich nicht um ein einziges Dokument handeln - oder vielleicht doch.«
»Und ich sage euch zwei Schwachköpfen« - Fair hob die Stimme, so daß Tucker die Ohren spitzte - , »was Kimball entdeckt hat, mag durchaus heute noch von Interesse sein. Bei seinen Nachforschungen könnte er auf etwas gestoßen sein, das hier und heute für jemand gefährlich ist. Es ist schwer zu glauben, daß man Kimball wegen eines 1803 begangenen Mordes getötet hat.«
»Da ist was dran«, pflichtete Mrs. Hogendobber ihm bei. Aber sie hatte ein sehr, sehr mulmiges Gefühl.
»Ich sehe die Papiere durch.« Harry war genauso dickköpfig wie Pewter. Die graue Katze staunte. Mrs. Murphy, die schon etliche Szenen zwischen Mr. und Mrs. mitbekommen hatte, war nicht ganz so erstaunt.
»Harry, ich verbiete es!« Fair schlug mit der Hand auf den Couch­tisch.
»Tu das nicht«, bellte Tucker, aber auch sie wollte nicht, daß ihre Mutter sich in Gefahr brachte.
»Immer mit der Ruhe, ihr zwei, immer mit der Ruhe.« Mrs. Ho­gendobber lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Wir wissen, daß Kim­ball Mims Familiengeschichte und die der Coles durchgelesen hat. Ich weiß nicht, ob er zu den Papieren der Randolphs gekommen ist. Sonst noch jemand?«
»Er hat sich eine Liste gemacht. Wir sollten uns diese Liste besor­gen oder Rick um eine Fotokopie bitten.« Harry war zwar wütend auf Fair, aber es freute sie doch, daß er um sie besorgt war; aller­dings wußte sie nicht recht, weshalb sie das so glücklich machte. Harry war langsam in diesen Dingen.
Fair verschränkte die Arme. »Du hörst mir überhaupt nicht zu, überlaß den Fall der Polizei.«
»Ich hör dir zu, aber ich mochte Kimball gern. Wir haben ihm auch geholfen, die Tatsachen zu rekonstruieren. Wenn ich helfen kann, den zu schnappen, der ihn umgebracht hat, dann tu ich es.«
»Ich mochte ihn auch, aber nicht genug, um für ihn zu sterben. Und das bringt ihn auch nicht zurück.« Das war die reine Wahrheit.
»Du kannst mich nicht davon abhalten.« Harry streckte das Kinn vor.
»Nein, aber ich kann mitkommen und helfen.«
Mrs. Hogendobber klatschte in die Hände. »Das laß ich mir gefal­len!«
»Was meinst du, Tucker?« Mrs. Murphy faßte ihren Schwanz mit einer Vorderpfote.
»Er liebt sie noch immer.«
»Unverkennbar.« Pewter legte sich hin, das Gebäck interessierte sie viel mehr als menschliche Gefühle.
»Ja, aber wird er sie zurückerobern?« fragte die Tigerkatze.
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»Nein.« Sheriff Shaw schüttelte entschieden seinen kahl werdenden Kopf.
»Rick, sie haben ein vernünftiges Argument«, verteidigte Mim Harry und Mrs. Hogendobber. »Sie und Ihre Leute sind mit den Nachkommen von Thomas Jefferson und der Geschichte seiner Sklaven nicht vertraut. Die zwei kennen sich da aus.«
»Meine Abteilung wird einen Experten hinzuziehen.«
»Der Experte ist tot.« Mim preßte die Lippen fest zusammen.
»Ich werde Oliver Zeve bitten«, erklärte der frustrierte Sheriff.
»Ach, und was glauben Sie, wie lange das gutgeht? Außerdem lag ihm nicht besonders an diesem Fall, und er hat sich auch nicht so für Ahnenforschung interessiert wie Kimball. Harry und Mrs. Hogen­dobber haben ja schon mit Kimball zusammengearbeitet.«
»Fair Haristeen hat mich heute morgen angerufen und gesagt, die zwei gehören eingesperrt. Mit Ihnen sind es drei.« Er sah Mim fest an, doch sie gab nicht nach. »Außerdem hat er gesagt, daß das, was Kimball entdeckt hat, hier und heute für jemanden eine Bedrohung sein muß. Und Sie sind alle von dieser Monticello-Sache besessen.«
»Sie etwa nicht?« schoß Harry zurück.
»Hm - naja...« Rick Shaw schob die Hände in sein Lederkoppel. »Ich bin damit befaßt, aber nicht davon besessen. Jedenfalls, dies ist mein Job, und ich muß an die Gefahr für Sie denken, meine Damen.«
»Ich kann ja mit ihnen zusammenarbeiten«, erbot sich Cynthia Cooper fröhlich.
Er schlug sich mit seinem Hut auf den Schenkel. »Ihr Weiber haltet auch immer zusammen.«
Mim lachte. »Männer etwa nicht?«
»Ja, ich wette, Fair hat Ihnen in den Ohren gelegen, weil er glaubt, wir sind in Gefahr. Er ist ein Angsthase.«
»Er ist vernünftig und verantwortungsbewußt.« Rick kämpfte ge­gen den Drang an, noch ein Stück von Mrs. Hogendobbers Kuchen zu essen. Der Drang siegte. »Miranda, Sie sollten das professionell betreiben.«
»Oh, danke.« »Weiß jemand, ob es einen Trauergottesdienst für Kimball geben wird?« fragte Harry.
»Seine Eltern haben ihn zu sich nach Hartford, Connecticut, über­führen lassen. Sie wollen ihn dort begraben. Dabei fällt mir ein, Mrs. Sanburne, Oliver möchte, daß Sie ihm bei der Vorbereitung einer Gedenkfeier zur Hand gehen. Ich bezweifle, daß jemand bis Hartford fahren würde, und er sagte, er würde hier auch gern etwas veranstal­ten.«
»Natürlich. Ich bin sicher, Reverend Jones wird sich zur Verfügung stellen.«
»Nun?« Harrys Gedanken waren schon wieder beim Wesentlichen.
»Was, nun?«
»Sheriff, bitte.« Sie hörte sich an wie ein kluges, bettelndes Kind.
Rick sah zuerst Harry und Mrs. Hogendobber stumm an, dann Cyn­thia, die hoffnungsvoll grinste. »Weiber.« Sie hatten gewonnen. »Die Coles sind damit einverstanden, daß wir ihre Bibliothek einsehen, die Berrymans, Foglemans und Venables auch, und ich habe hier eine Liste mit Namen, die Kimball zusammengestellt hat. Mim, Sie sind die erste auf der Liste.«
»Wann möchten Sie anfangen?«
»Wie wär's mit heute, nach der Arbeit? Oh, und Mim, ich muß Mrs. Murphy und Tucker mitbringen, sonst müßte ich sie vorher nach Hause schaffen. Churchill wird doch nichts dagegen haben, oder?«
Churchill war Mims prächtiger englischer Setter, der schon viele Preise gewonnen hatte. »Nein.«
»Pewter muß auch mit«, erinnerte Miranda Harry an ihren Gast.
»Ellie Wood hat sich noch nicht von dem Vorfall mit dem Schwei­nebraten erholt. Dabei fällt mir ein, ich glaube, sie ist eine entfernte Verwandte von einem der Eppes von Poplar Forest. Francis, Pollys Sohn.«
Polly war der Spitzname von Maria, Thomas Jeffersons jüngster Tochter, die am 14. April 1804 starb, was ihren Vater in tiefe Trauer stürzte. Glücklicherweise lebte ihr Sohn Francis, geboren 1801, bis 1881, aber mit Jeffersons anderen Enkelkindern hatte er die Folgen von der posthumen finanziellen Katastrophe des Präsidenten zu tra­gen.
»Wir werden jeden Stein umdrehen«, gelobte Mrs. Hogendobber.
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Während Harry, Mrs. Hogendobber und Deputy Cooper sich an die­sem Abend in Mims atemberaubender Kirschholzbibliothek an die Arbeit machten, arbeitete Fair im Stall. Papierkram war ihm zuwider. Er beschäftigte sich gewissenhaft damit, wenn er mußte, aber er wunderte sich noch heute, wie er seinen hervorragenden Abschluß am Albemarle-Veterinär-College geschafft hatte. Vielleicht war das Lesen ihm damals leichter gefallen, aber heute war es ihm regelrecht verhaßt.
Er raspelte die Zähne von Mims sechs Vollblutpferden und feilte die scharfen Ecken. Weil der Oberkiefer von Pferden etwas breiter ist als der Unterkiefer, nutzen sich die Zähne ungleichmäßig ab, weswegen ständige Pflege und Kontrolle erforderlich sind. Wenn die Zähne zu scharf und kantig werden, stören sie das Tier, wenn es ein Gebiß im Maul hat, was zuweilen das Reiten erschwert, und weil es sein Futter dann nicht mehr so gut kauen kann, kommt es oft zu Ver­dauungs- oder Ernährungsstörungen.
Mims Futtermeister hielt die Pferde, während Mim plaudernd auf einem Klappstuhl saß. »Sie haben mich bekehrt, Fair. Ich weiß nicht, wie ich ohne Strongid C gelebt habe. Die Pferde fressen weniger und erhalten mehr Nährstoffe aus ihrem Futter.« Strongid C war ein neu­es Wurmmittel in Pillenform, das der täglichen Futterration beigege­ben wurde. Das ersparte dem Besitzer die monatliche Behandlung mit Wurmpaste, die für beide Seiten unangenehm war.
»Schön. Es hat eine Weile gedauert, einige meiner Kunden zu über­zeugen, aber ich erziele gute Ergebnisse.«
»Pferdeliebhaber sträuben sich immer gegen Veränderungen. Ich weiß nicht, warum, aber so sind wir eben.« Sie zog eine hübsche Lederpeitsche aus einem Schirmständer. »Wie geht's den Whee­lers?«
»Sie heimsen auf Jagdpferd- und Reitpferdschauen die Preise ein, wie immer. Sie sollten mal nach Cismont Manor gehen, Mim, und sich den Nachwuchs ansehen. Gut, wirklich gut.« Er war mit ihrem hellen Braunen fertig. »Ich finde, Sie haben eins der besten Jagd­pferde weit und breit.«
Sie strahlte. »Finde ich auch. Ich halte nichts von falscher Beschei­denheit. Warren beherrscht den Markt für Vollblutrennpferde.«
»Markt?« Fair schüttelte den Kopf. Die Depression, lachhafterwei­se Rezession genannt, sorgte in Verbindung mit der veränderten Steuergesetzgebung dafür, daß der Handel mit Vollblütern immer schwieriger wurde. Da die meisten Kongreßabgeordneten keine Grundbesitzer mehr waren, hatten sie keine Ahnung, was sie den Züchtern und Farmern mit ihren blödsinnigenReformen angetan hatten.
Mim drehte den Peitschengriff zwischen ihren Händen. »Ich sage Jim immer wieder, er soll für den Kongreß kandidieren. Dann gäbe es wenigstens eine vernünftige Stimme in dem Irrenhaus. Er will nicht. Will nichts davon hören. Er sagt, eher beißt er sich in den Hin­tern. Fair, haben Sie auf Ihren Touren ein Jagdpferd zu einem ver­nünftigen Preis gesehen?«
»Mim, was für Sie vernünftig ist, muß für mich noch lange nicht vernünftig sein.«
»Das ist wohl wahr«, sagte sie verständnisvoll. »Ich will direkt zur Sache kommen. Gin Fizz und Tomahawk werden langsam alt, und Sie wissen, bei Harry herrscht gerade Ebbe in der Kasse.«
Er seufzte. »Ich weiß. Sie wollte absolut keinen Unterhalt anneh­men. Mein Anwalt hat gesagt, es wäre verrückt, darauf zu bestehen. Ich behandele ihre Tiere umsonst, und es ist ein Kampf, sie dazu zu kriegen, daß sie wenigstens das annimmt.«
»Die Hepworths wie die Minors waren schon immer eigen, wenn's ums Geld ging. Ich weiß nicht, wer schlimmer war, Harrys Mutter oder ihr Vater.«
»Mim, ich bin - gerührt, daß Sie an Harry denken.«
»Gerührt oder erstaunt?«
Er lächelte. »Beides. Sie haben sich verändert.«
»Zum Besseren?«
Er hielt abwehrend die Hände in die Höhe. »Das ist eine vielschich­tige Frage. Sie wirken glücklicher und bemühen sich freundlicher zu sein. Wie hört sich das an?«
»Ich war es leid, eine Zimtzicke zu sein. Aber das Komische oder auch nicht so Komische an Crozet ist, sobald die Leute eine Vorstel­lung von einem haben, wollen sie sich nicht mehr davon lösen. Nicht, daß ich die Leute nicht vor den Kopf stoße, aber dank eines kleinen Schreckens in meinem Leben habe ich erkannt, daß das Le­ben wirklich kurz ist. Daß ich so überheblich war, hat mir wohl das Gefühl gegeben, überlegen zu sein, aber ich war nicht glücklich, ich habe meinen Mann nicht glücklich gemacht, und die Wahrheit ist, hinter der Zuvorkommendheit meiner Tochter verbirgt sich Verach­tung für mich. Ich war keine gute Mutter.«
»Aber eine gute Reiterin.«
»Danke. Finden Sie, daß ein Stall uns zu ehrlichen Menschen macht?«
»Ein Stall ist was Realistisches. Die Gesellschaft ist nicht reali­stisch.« Er betrachtete Mim; ihre tadellose Frisur, die langen Finger­nägel, die erlesene Kleidung, die selbst im Stall perfekt war. Das Tier namens Mensch kann sich zu jeder Zeit seines Lebens entwickeln, wenn es nur will. Äußerlich war Mim wie immer, aber innerlich war sie im Begriff, sich zu wandeln. »Hören Sie, Evelyn Kerr hat eine kräftige Percheronkreuzung von 1,67m Stockmaß. Die Stute ist jung, erst sechs Jahre alt, aber Harry kann sie trainieren. Guter Knochen­bau, Mim. Und gute Hufe. Allerdings hat sie einen etwas großen Kopf, wie ein Zugpferd, aber keine Römernase und keine Koten an den Fesseln. Ruhige Gangarten.«
»Warum will Evelyn das Pferd verkaufen?«
»Sie hat Handyman. Als sie sich zur Ruhe setzte, dachte sie, sie würde mehr Zeit haben, und deshalb hat sie dieses junge Pferd ge­kauft. Aber Evelyn ist wie Larry Johnson. Sie arbeitet im Ruhestand mehr als vorher.«
»Sprechen Sie mit ihr, ja? Würden Sie für mich die Fühler aus­strecken? Ich möchte die Stute gern kaufen, wenn sie geeignet ist, und dann kann Harry sie nach und nach bei mir abbezahlen.«
»Ach - lassen Sie mich die Stute kaufen. Ich wollte, ich wäre selbst auf die Idee gekommen.«
»Wir können uns die Kosten teilen. Braucht ja niemand zu wissen, oder?« Mim schwenkte die Beine unter ihren Stuhl.
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Die Nacht war unverhältnismäßig kalt. Reverend Jones hatte in sei­nem Arbeitszimmer, seinem Lieblingsraum, Feuer gemacht. Den dunkelgrünen Ledersesseln sah man an, daß sie schon viele Jahre in Gebrauch waren; Decken waren über die Armlehnen geworfen, da­mit man die abgeschabten Stellen nicht sah. Gewöhnlich wickelte sich Herb Jones eine dieser Decken um die Beine, wenn er las, wobei ihm Lucy Fur Gesellschaft leistete, die junge Maine-Coon-Katze, die er angeschafft hatte, um Elevation, seine erste Katze, aufzumuntern.
Heute leisteten Ansley und Warren Randolph sowie Mim Sanburne ihm Gesellschaft. Sie waren mit den Vorbereitungen für Kimball Haynes' Gedenkfeier fast fertig.
»Miranda kümmert sich um die Musik.« Mim hakte den Punkt auf ihrer Liste ab. »Little Marilyn hat das Essen bestellt. Du die Blu­men.«
»Ja.« Ansley nickte.
»Und ich lasse das Programm drucken.« Warren kratzte sich am Kinn. »Oder wie soll man das nennen? Ein Programm ist es eigent­lich nicht.«
»In memoriam«, schlug Ansley vor. »Aber egal, wie man's nennt, du hast es großartig gemacht. Ich hatte keine Ahnung, daß du soviel über Kimball wußtest.«
»So viel wußte ich gar nicht. Ich hab Oliver Zeve nach Kimballs Lebenslauf gefragt.«
Ohne von ihrer Liste aufzusehen, hakte Mim die nächsten Punkte ab. »Parkplätze.«
»Dafür sorgt Monticello, oder sollte ich sagen: Oliver?«
»So, das war's dann.« Mim legte ihren Bleistift hin. Sie hätte sich den teuersten Bleistift leisten können, aber sie zog Holzstifte vor, Eagle Mirado Nr. 1. Sie trug immer ein Dutzend davon bei sich, in dem Pappetui, in dem sie verkauft wurden, und dazu einen Anspit­zer.
Die kleine Gruppe blickte ins Feuer.
Herb riß sich von der hypnotischen Kraft der Flammen los. »Kann ich jemandem noch was zu trinken holen? Kaffee?«
»Nein danke«, antworteten alle.
»Herb, Sie kennen doch die Geheimnisse der Menschen. Sie und Larry Johnson.« Ansley faltete die Hände. »Haben Sie irgendeine Idee, eine Ahnung, und wenn sie noch so abwegig ist?«
Herb hob den Blick zur Decke, dann schaute er wieder in die Grup­pe. »Nein. Ich bin die Fakten, also die, die wir kennen, im Geiste so oft durchgegangen, bis mir schwindlig wurde. Ich bin auf nichts ge­stoßen. Aber selbst wenn Kimball oder der Sheriff das Geheimnis der Leiche in Monticello aufgedeckt hätte - ich weiß nicht, ob das etwas mit Kimballs Ermordung zu tun hat. Es wäre naheliegend, da einen Zusammenhang zu suchen, aber ich kann kein Verbindungs­glied finden.«
Mim stand auf. »Ich muß jetzt gehen. Wir haben in kürzester Zeit eine Menge auf die Beine gestellt. Ich danke Ihnen allen.« Sie zöger­te. »Ich bedaure die Umstände, so gern ich mit Ihnen zusammenar­beite.«
Warren und Ansley gingen etwa zehn Minuten später. Auf der Fahrt durch die Dunkelheit hielten die kurvigen Straßen Warren wach.
»Schatz.« Ansley achtete auf Rehe am Straßenrand - das Scheinwerferlicht würde sie blenden. »Hast du jemandem erzählt, daß Kimball die Randolph-Papiere gelesen hat?«
»Nein, du?«
»Natürlich nicht - es würde den Verdacht auf dich lenken.«
»Auf mich, wieso?«
»Weil Frauen selten morden.« Sie blinzelte in die pechschwarze Nacht. »Fahr langsamer.«
»Glaubst du, ich habe Kimball umgebracht?«
»Hm, ich weiß, daß du Mim den Brief mit den ausgeschnittenen Buchstaben geschickt hast.«
Er nahm vor einer tückischen Kurve den Fuß vom Gas. »Wie kommst du darauf, Ansley?«
»Ich hab denNew Yorker in der Bibliothek im Papierkorb gesehen. Ich hatte ihn noch nicht gelesen, deshalb habe ich ihn herausgefischt, und da habe ich entdeckt, was du mit deiner Schere angerichtet hast.«
Den Rest des Heimwegs, es waren nur noch drei Kilometer, blickte er finster vor sich hin. Als sie in der Garage waren, stellte er den Motor ab, dann packte er Ansley am Handgelenk. »Du bist nicht so schlau, wie du denkst. Misch dich da nicht ein.«
»Ich will wissen, ob ich mit einem Mörder zusammenlebe.« Sie triezte ihn: »Und wenn ich dir mal im Weg bin?«
Er hob die Stimme. »Verdammt noch mal, ich habe Mim Sanburne einen Streich gespielt. Zugegeben, es war nicht besonders geistreich, aber es hat Spaß gemacht; denk doch nur mal daran, wie sie mich und alle anderen seit jeher nach ihrer Pfeife tanzen läßt. Halt du bloß deinen Mund.«
»Ist doch klar.« Sie preßte die Lippen zusammen, so daß sie noch schmaler wurden, als sie sowieso schon waren.
Ohne ihr Handgelenk loszulassen, fragte er: »Hast du die Papiere gelesen? Das blaue Tagebuch?«
»Ja.«
Jetzt ließ er ihr Handgelenk los. »Ansley, jede alteingesessene Fa­milie in Virginia hat ihr Quantum an Pferdedieben, Schwachsinnigen und schlichtweg miesen Kerlen. Wo ist der Unterschied, ob sie 1776 schlecht oder verrückt waren oder heute? Man wäscht seine schmut­zige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit.«
»Da hast du recht.« Sie öffnete die Wagentür, um auszusteigen, und er tat dasselbe.
»Ansley?«
»Ja?« Sie drehte sich auf dem Weg zur Tür um.
»Hast du wirklich auch nur eine Minute gedacht, daß ich Kimball Haynes getötet habe?«
»Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.« Verdrossen erreichte sie die Tür, öffnete sie und ließ sie zuknallen, ohne sich umzusehen. Dabei zerquetschte sie Warren fast die Nase.
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Harry, Mrs. Hogendobber und Deputy Cooper waren vom vielen Lesen ganz erschöpft. Mim war über die Wayles/Coolidge-Linie mit Thomas Jefferson verwandt. Ellen Wayles Randolph, seine Enkel­tochter, hatte am 27. Mai 1825 Joseph Coolidge junior geheiratet. Sie hatten sechs Kinder, und Mims Mutter war mit einer Cousine dieser Nachkommenschaft verwandt.
Es war eine Verbindung mit Thomas Jefferson, wenn auch eine ent­fernte. Ellen unterhielt eine lebhafte Korrespondenz mit der Familie ihres Mannes. Ellen, das Energiebündel unter Marias - alias Pollys - Kindern, hatte von ihrem Großvater die Sprachgewandtheit geerbt, während ihr älterer Bruder, genannt Jeff, von seinem Urgroßvater Peter Jefferson die mächtige Statur und die unglaubliche Stärke hatte.
In einem der Briefe war nebenbei erwähnt, daß Ellens Bruder, Ja­mes Madison Randolph, sich unsterblich in eine große Schönheit verliebt hatte und anscheinend zu einer überstürzten Heirat ent­schlossen war.
Harry las den Brief wieder und wieder; sie schloß die überschäu­mende Verfasserin sogleich in ihr Herz. »Miranda, daß James Madi­son Randolph verheiratet war, ist mir neu.«
»Ich bin mir nicht sicher. Er ist aber jung gestorben. War erst acht­undzwanzig, glaube ich.«
»Die Familien waren damals ja wirklich riesig«, jammerte Deputy Cooper, der das ganze Unterfangen allmählich über den Kopf wuchs. »Thomas Jeffersons Eltern hatten zehn Kinder. Sieben haben das Erwachsenenalter erreicht.«
Miranda schob ihre Halbbrille hoch. Als sie ihr wieder auf die Nase rutschte, nahm sie sie ab und legte sie auf das Tagebuch, das sie vor sich hatte. »Jane, seine Lieblingsschwester, ist mit fünfundzwanzig gestorben. Die debile Elizabeth starb ebenfalls, ohne geheiratet zu haben. Der Rest von Thomas' Geschwistern ist in Virginia geblieben und hat Jefferson eine ganze Reihe Nichten und Neffen beschert. Und er hing an ihnen. Er hat Peter und Sam Carr, die Kinder seiner Schwester Martha, aufgezogen. Dabney Carr, der Mann von Martha, war sein bester Freund, wie Sie wissen.«
»Noch eine Martha?« stöhnte Cynthia. »Seine Frau, seine Schwe­ster und seine Tochter hießen alle Martha?«
»Dabney ist jung gestorben, er war noch keine Dreißig, und Tho­mas sorgte für die Erziehung der Jungen«, fuhr Miranda fort, ganz in ihrem Element. »Ich bin überzeugt, es war Peter, der mit Sally He­mings vier Kinder gezeugt hat. Es gab einen Aufruhr, als Jefferson eine von Sallys Töchtern freiließ, Harriet, eine umwerfende Schön­heit. Das war 1822. Man kann verstehen, warum die Familie Jeffer­son so eng zusammengehalten hat.«
Deputy Cooper rieb sich die Schläfen. »Stammbäume treiben mich zum Wahnsinn.«
»Des Rätsels Lösung liegt irgendwo zwischen Jeffersons Schwe­stern und seinem Bruder Randolph oder bei einem seiner Enkelkin­der«, erklärte Harry. »Glauben Sie, daß Randolph schwachsinnig war? Vielleicht nicht so schlimm wie Elizabeth.«
»Sie war eigentlich nicht schwachsinnig. Ihre Gedanken gingen auf Wanderschaft, und dann irrte sie ziellos umher. Sie ist im Februar losgezogen und wahrscheinlich erfroren, die Ärmste. Nein, Randolph war vermutlich nicht hochintelligent, aber er scheint Freude an sei­nen Fähigkeiten gehabt zu haben. Er hat in Buckingham County gelebt, und er hat gerne Geige gespielt. Das ist so ziemlich alles, was ich weiß.«
Harry lachte. »Miranda, wie hätte es Ihnen gefallen, Thomas Jef­fersons jüngerer Bruder zu sein?«
»Vermutlich nicht besonders. Nein. Ich glaube, wir sind hier fertig. Morgen abend bei Samson?«
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Während sie mit Harry, Mrs. Murphy und Tucker zur Arbeit mar­schierte, knurrte Pewter unaufhörlich. Bewegung hieß für die dicke Katze, von Markets Hintereingang zum Hintereingang des Postamts zu gehen.
»Sind wir bald da?«
»Halt bloß den Mund!« herrschte Mrs. Murphy sie an.
»He, guckt mal«, sagte Tucker, als sie Paddy erblickte, der mit ei­nem Affenzahn auf sie zugerast kam. Seine Ohren lagen flach an, sein Schwanz war ausgestreckt, seine Pfoten berührten kaum die Erde. Er kam aus der Stadt gerannt.
»Murph«, rief Paddy,»komm mit!«
»Du gehst doch nicht mit ihm, oder?« Pewter, die Unannehmlich­keiten kommen sah, ließ ihre Schnurrhaare nach vorn schnellen.
»Was gibt's?« rief Mrs. Murphy.
»Ich hab was gefunden - was Wichtiges.« Er bremste vor Harrys Füßen.
Harry bückte sich und kraulte Paddys Ohren. Weil er nicht unhöf­lich sein wollte, rieb er sich an ihrem Bein.»Komm mit, Murph. Du auch, Tucker.«
»Würdest du mir vielleicht mal sagen, worum es geht?« fragte der kleine Hund vorsichtig.
Pewter rümpfte die Nase.»Gute Frage.«
»In Larry Johnsons und Hayden McIntires Praxis« - Paddy ver­schnaufte -,»ich hab was gefunden.«
»Was hast du da gemacht?« Tucker wollte erst sicher sein, daß es wirklich wichtig war.
»Hab bloß mal vorbeigeschaut. Ich erklär euch das unterwegs. Wir müssen da sein, bevor die Arbeiter kommen.«
»Gehen wir.« Mrs. Murphy stellte ihren Schwanz ruckartig senk­recht und sauste los.
»He, he«, rief Tucker und fügte nach kurzem Überlegen hinzu: »Warte auf mich!«
Pewter setzte sich wütend hin und heulte.»Ich will nicht rennen. Ich geh keinen Schritt weiter. Meine Pfoten tun weh, und ich hasse euch alle. Ihr könnt mich hier nicht allein lassen!«
Verblüfft über die wilde Jagd der Tiere in Richtung Stadtmitte, setzte Harry dazu an, ihnen nachzurufen, doch dann besann sie sich, daß die meisten Leute eben erst aufwachten. Sie fluchte leise vor sich hin. Harry wunderte sich allerdings nicht über Pewters standhafte Weigerung, noch einen Schritt weiterzugehen, nachdem ihre trainier­teren Freundinnen sie so überstürzt verlassen hatten. Sie kniete sich hin und hob das Katzenpaket auf. »Komm, ich trag dich, du faules Stück.«
»Du bist die einzige Person auf dieser weiten Welt, die ich mag«, schnurrte Pewter.»Mrs. Murphy ist ein egoistisches Miststück. Wirk­lich, du solltest mehr mit mir Zusammensein. Sie rennt mit ihrem nichtsnutzigen Exmann davon, und der dämliche Köter dackelt wie ein fünftes Rad am Wagen hinterher.« Die Katze lachte.»Also, ich würde diesen ehebrecherischen Kater nicht mal grüßen.«
»Pewter, du hast ja offenbar ein wirklich schweres Los zu tragen.« Harry war erstaunt, daß die nicht besonders große Katze ein solches Gewicht haben konnte.
Während die drei Tiere durch die quadratischen Stadtviertel rann­ten, informierte Paddy Mrs. Murphy und Tucker.
»Larry und Hayden Mclntire bauen den Praxisflügel des Hauses aus. Ich geh dort gern auf die Jagd. Da gibt's massenhaft Spitzmäu­se.«
»Die muß man genau an der richtigen Stelle packen, denn die kön­nen gemein zubeißen«, unterbrach Mrs. Murphy ihn.
»Man kommt leicht in den Anbau rein und wieder raus«, fuhr er fort.
Vor ihnen erschien das schmucke Haus mit dem kurvigen, mit Plat­ten belegten Weg, der sich dann teilte, um zur Haustür und zum Pra­xiseingang zu führen. Das Schild DR. LAWRENCE JOHNSON & DR. HAYDEN MCINTIRE schwang quietschend im leichten Wind. »Noch keine Arbeiter da«, miaute Paddy triumphierend. Er duckte sich unter der dicken Plastikplane durch, die die Außenmauer be­deckte, und sprang in die erweiterte Fensteröffnung. Das Fenster war noch nicht eingesetzt worden. Zentrum des jüngsten Anbaus war der Kamin. Nun wurde als Gegenpol auch am Ende des neuen Raumes ein neuer Kamin gebaut.
»He, und ich?«
»Wir machen die Tür auf, Tucker.« Mrs. Murphy glitt anmutig hin­ter Paddy durch das Fenster und landete auf dem mit Sägemehl be­deckten Fußboden. Sie lief zur Tür des Anbaus, die noch kein Schloß hatte; das komplizierte Baldwin-Schloß lag noch eingepackt auf dem Fußboden. Mrs. Murphy stieß an die Latte, die gegen die Tür ge­stemmt war. Sie fiel klappernd auf die Erde, und die Tür ließ sich leicht öffnen. Die Corgihündin eilte hinein.
»Wo bist du?« Mrs. Murphy konnte Paddy nicht sehen.
»Hier«, tönte es dumpf.
»Total verrückt«, kommentierte Tucker lakonisch das Geräusch, das aus dem großen Steinkamin kam.
»Verrückt oder nicht, ich geh rein.« Mrs. Murphy trottete zu der höhlenartigen Öffnung. Auf den Schamottsteinen hatte ich vom jahr­zehntelangen Gebrauch eine Kaskade aus seiden- und satinartig schimmernden Schwarz- und Brauntönen gebildet. Das Haus war ursprünglich 1824 erbaut worden der erste Anbau war 1852 hinzuge­kommen.
Tucker plazierte sich in der Feuerstelle.»Als wir das letzte Mal in einem Kamin standen, war eine Leiche drin.«
»Hier oben«, rief Paddy. Seine tiefe Stimme hallte vom Rauchfang wider.
Mrs. Murphys Pupillen wurden weit, und sie bemerkte links von dem großen Rauchfang eine schmale Öffnung. Während des Umbaus waren ein paar lockere Ziegel entfernt worden, so daß für eine sport­liche Katze gerade genug Platz war, sich hindurchzuzwängen.»Ich komme.« Sie stieß sich von ihren kräftigen Hinterbeinen ab, hatte die Entfernung aber falsch abgeschätzt.»Verdammt.« Die Tigerkatze hielt sich an der Öffnung fest, ihr Hinterteil hing über der Seite. Sie krallte sich mit den Hinterpfoten ein und hangelte sich den Rest des Weges hoch.
Paddy lachte.»Gar nicht so einfach.«
»Du hättest mich ruhig warnen können«, beschwerte Mrs. Murphy sich.
»Und mir den Spaß entgehen lassen?«
»Was gibt's so Wichtiges hier oben?« wollte sie von ihm wissen, doch sobald ihre Augen sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten, sah sie, daß sie direkt darauf saß. Eine dicke gewachste Ölhaut, ähn­lich wie die äußere Schicht eines teuren Regenmantels, ein Barbour etwa oder ein Dri-as-a-Bone, umhüllte etwas, das wie Bücher oder Kisten aussah.»Kriegen wir das auf?«
»Hab ich versucht. Erfordert Menschenhände«, bemerkte Paddy betont lässig, obwohl er völlig hingerissen war, weil seine Entdeckung die erhoffte Erregung in Mrs. Murphy erzeugt hatte.
»Was gibt es da oben?« jaulte Tucker.
Mrs. Murphy steckte den Kopf aus der Öffnung.»Eine Art Ver­steck, Tucker. Bücher vielleicht oder Schmuckschatullen. Wir können es nicht aufkriegen.«
»Glaubst du, die Menschen werden es finden?«
»Vielleicht ja, vielleicht nein.« Paddys hübsche Züge erschienen jetzt neben Mrs. Murphy.
»Wenn die Arbeiter den Kamin neu verfugen, steht es fünfzig zu fünfzig, ob sie hier reingucken oder bloß Steine reinstecken und mit Mörtel verkleistern«, überlegte Mrs. Murphy laut.»Der Fund ist zu gut, um wieder verlorenzugehen.«
»Vielleicht ist es ein Schatz.« Tucker grinste.»Der verlorene Schatz von Claudius Crozet!«
»Der ist im Tunnel, in einem von den Tunnels«, sagte Paddy, der wußte, daß der Ingenieur Crozet vier Tunnels durch die Blue Ridge Mountains getrieben hatte, eine der Großtaten der Ingenieurkunst des 19. Jahrhunderts - oder aller Jahrhunderte. Er hatte sein Meisterwerk ohne Hilfe von Dynamit vollbracht, das damals noch nicht erfunden war.
»Was glaubst du, wie lange das schon hier drin ist?« fragte Paddy.
Mrs. Murphy drehte sich um und beklopfte die Ölhaut.»Hm, wenn jemand das, sagen wir, in den letzten zehn oder zwanzig Jahren ver­steckt hätte, hätte er vermutlich Plastik genommen. Ölhaut ist teuer und schwer zu bekommen. Mom wollte mal so einen australischen Regenmantel zum Reiten haben, aber das Ding sollte über 225 Dol­lar kosten, glaube ich.«
»Zu schade, daß die Menschen kein Fell haben. Denk nur, was sie dann an Geld sparen würden«, sagte Paddy.
»Ja, und sie müßten sich keine Gedanken mehr darüber machen, welche Farben man trägt, denn Fell ersetzt alle Farben. Seht mich an«, bemerkte Tucker.»Oder Mrs. Murphy. Könnt ihr euch gestreif­te Menschen vorstellen?«
»Sie würden erheblich besser aussehen!« schnurrte Paddy.
Mrs. Murphy, deren Gedanken schon weiterrasten, während die Felldiskussion noch in vollem Gange war, sagte:»Wir müssen Larry hierher kriegen.«
»Keine Chance.« Paddy setzte geringe Hoffnungen auf menschli­che Intelligenz.
»Du bleibst hier und steckst den Kopf aus dem Loch. Tucker und ich holen ihn. Wenn wir ihn nicht herlotsen können, kommen wir allein wieder, aber du rührst dich nicht von der Stelle, okay?«
»Befehlen konntest du schon immer gut.« Er lächelte diabolisch.
Mrs. Murphy landete in der Feuerstelle und flitzte zur Tür hinaus, Tucker dicht hinterher. Sie überquerten den Rasen und blieben unter dem Küchenfenster stehen, wo ein Licht schimmerte. Larry machte sich gerade seine Tasse Morgenkaffee.
»Du bellst, ich spring auf das Fenstersims.«
»Das Fenstersims ist viel zu schmal«, sagte Tucker.
»Ich kann mich wenigstens davon abstoßen.« Und dies tat Mrs. Murphy, während Tucker kläffte wie verrückt. Der Anblick des ge­streiften Tieres, das vier Pfoten an eine Fensterscheibe stemmte und sich dann abstieß, machte Larry ruckartig hellwach. Der zweite Stoß von Mrs. Murphy brachte ihn vollends auf Touren. Er öffnete die Hintertür, und als er die zwei Racker sah, dachte er, sie wollten ihm Gesellschaft leisten.
»Mrs. Murphy, Tucker, kommt rein.«
»Komm du raus«, bellte Tucker.
»Ich lauf rein und gleich wieder raus.« Mrs. Murphy sauste an Lar­ry vorbei, wobei sie flüchtig seine Beine streifte, machte eine Kehrt­wendung und flitzte zwischen seinen Beinen hindurch wieder hinaus.
»Was habt ihr zwei bloß?« So perplex er war, der alte Herr fand das Schauspiel äußerst amüsant.
Noch einmal sauste Mrs. Murphy hinein und gleich wieder hinaus, während Tucker nach vorn rannte, bellte und ein paar Schritte fort­lief.»Komm mit, Doc. Wir brauchen dich!«
Larry, ein intelligenter Mann, soweit sich das von einem Menschen sagen ließ, folgerte aus dem Verhalten der zwei Tiere, die er kannte und schätzte, daß sie äußerst erregt waren. Er schnappte sich seine alte Jacke, klatschte sich seinen Filzdeckel auf den Kopf und folgte ihnen. Er fürchtete, daß ein anderes Tier oder gar ein Mensch verletzt war. Er hatte davon gehört, daß Tiere Menschen zu einem verletzten geliebten Wesen geführt hatten, und plötzlich durchfuhr ihn eine Angst. Wenn nun Harry auf dem Weg zur Arbeit etwas zugestoßen war?
Er folgte ihnen in den Anbau. Als er durch die Tür getreten war, blieb er stehen, während Mrs. Murphy und Tucker zum Kamin sau­sten.
»Heul, Paddy. Dann denkt er, du bist eingeklemmt oder so was!«
Paddy sang, so laut er konnte:»Wälz mich, wälze mich im Saal, leg mich flach und mach's noch mal.«
Tucker kicherte. Mrs. Murphy sprang zu Paddy hinauf, verzichtete jedoch darauf, in den Gesang einzustimmen. Larry ging zum Kamin und erblickte Paddy, der den Kopf zurückgeworfen hatte und träller­te, was das Zeug hielt.
»Bist du eingeklemmt?« Larry sah sich nach einer Leiter um. Er fand keine, erspähte aber einen großen Farbeimer. Als er ihn am Henkel in die Höhe hob, merkte er, wie schwer er war. Er schleppte ihn zum Kamin unter die Öffnung, wo die Katzen jetzt erbärmlich miauten, und stellte sich vorsichtig darauf. Er konnte gerade eben hineinsehen.
Er griff nach Paddy, der zurückfuhr. »Aber, aber, Paddy, ich tu dir doch nichts.«
»Das weiß ich, du Trottel. Du sollst gucken.«
»Seine Augen sehen nicht gut im Dunkeln, außerdem ist er alt. Bei alten Leuten sind sie besonders schlecht«, klärte Mrs. Murphy ihren Exmann auf.»Kratz an der Ölhaut.«
Paddy kratzte wie toll. Seine Krallen machten kleine Knallgeräu­sche, als er an dem robusten Tuch zerrte.
»Blinzel, Larry, und dann guck richtig hin«, empfahl Mrs. Murphy.
Als hätte er verstanden, beschattete Larry die Augen und spähte hinein. »Was in drei Teufels Namen.?«
»Lang rein«, forderte Mrs. Murphy ihn auf, gleichzeitig bewegte sie sich rückwärts auf den Schatz zu.
Larry stützte sich mit der linken Hand, die unterdessen rußver­schmiert war, am Kamin ab und griff mit der rechten hinein. Mrs. Murphy leckte ihm zur Ermunterung die Finger. Er ertastete die Öl­haut. Paddy sprang vor und kam an die Öffnung. Mrs. Murphy ver­suchte, das Paket zu schubsen, aber es war zu schwer. Larry zog und zerrte, und es gelang ihm, die schwere Last zentimeterweise vorzu­ziehen, bis sie in der Öffnung klemmte. Er vergaß die Katzen für einen Augenblick und versuchte, das in Ölhaut eingeschlagene Paket herauszuziehen, aber es paßte nicht durch. Er beklopfte die Steine rund um das Loch, und sie gaben etwas nach. Vorsichtig nahm er einen heraus, dann einen zweiten und dritten. Diese Steine waren absichtlich so locker gelassen worden. Die zwei Katzen steckten die Köpfe aus der neuen Öffnung. Larry zwängte das Paket durch und fiel fast vom Eimer, weil das Zeug so schwer war. Er schwankte und sprang rückwärts hinunter.
»Nicht schlecht für einen alten Mann«, bemerkte Tucker.
»Mal sehen, was er da hat.« Mrs. Murphy hüpfte herunter, Paddy hinterher.
Larry kniete sich hin und machte sich an dem Knoten auf der Rückseite des Paketes zu schaffen. Die drei Tiere saßen schweigend daneben und sahen mit großem Interesse zu.
Endlich öffnete Larry triumphierend die Ölhautumhüllung. Drei voluminöse ledergebundene Bände kamen zum Vorschein. Mit zit­ternder Hand schlug Larry den ersten Band auf.
Als Larry die energische Handschrift sah, in schwarzer Tinte, war ihm, als hätte ihn ein Medizinball mit voller Wucht auf die Brust getroffen. Er erkannte die Schrift, und im selben Moment wurde der Mann, den er bewundert und mit dem er gearbeitet hatte, wieder lebendig. Larry erinnerte sich an den Geruch von Jims Pfeifentabak, daran, wie er immer die Daumen unter seine Hosenträger gesteckt und sie auf und ab geschoben hatte, und seine glühende Überzeu­gung, daß er der reichste Arzt auf der ganzen Welt sein würde, wenn er ein Mittel gegen Glatzen finden könnte. Larry flüsterte laut: »Die geheimen Tagebücher eines Landarztes, Band I, 1912, von Dr. med. James Craig, Crozet, Virginia.«
Als Mrs. Murphy und Tucker Larrys Betrübnis bemerkten, setzten sie sich neben ihn und drückten ihre kleinen Körper an seinen. In jedem Menschenleben gibt es Momente, wo die Seele von der Har­pune des Schicksals geritzt und dem Menschen Gelegenheit gegeben wird, durch seinen Schmerz die Welt auf neue Weise zu sehen. Dies war ein solcher Augenblick, und durch seine Tränen sah Larry die zwei pelzigen Köpfe und streichelte sie, während er überlegte, wie oft im Leben wir von Liebe und Verständnis umgeben und zu selbst­bezogen, zu sehr auf uns Menschen fixiert sind, um zu erkennen, was die Götter uns geschenkt haben.
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Ein warmer Südwind erfüllte die Herzen mit der Hoffnung, daß der Frühling nun wirklich gekommen war. Schneestürme konnten Mit­telvirginia noch im April heimsuchen, und sogar im Mai hatten ein­mal schwere Schneefälle die Felder zugedeckt, aber das kam selten vor. Der letzte Frost kam gewöhnlich Mitte April, aber es gab auch schon vorher warme Tage. Dann überzogen die blühenden Glyzinen Scheunen und Pergolen mit Lavendel und Weiß. Dies war Mrs. Mur­phys liebste Jahreszeit.
Sie aalte sich zusammen mit Pewter und Tucker am Hintereingang des Postamtes in der Sonne. Sie aalte sich obendrein in der köstli­chen Genugtuung, Pewter die Neuigkeit von den Büchern in dem Versteck mitzuteilen. Pewter war wütend, aber immerhin hatte ihre kurze Abwesenheit etwas Gutes bewirkt: Market hatte sich mit Ellie Wood Baxter versöhnt. Die graue Katze war wieder gnädig aufge­nommen, aber wenn sie das WortSchweinebraten noch einmal zu hören bekäme, würde sie kratzen und beißen.
Die Gasse hinter den Häusern füllte sich mit Autos, weil die Park­plätze vorn schon alle besetzt waren. An den ersten wirklich milden Tagen im Frühling sahen sich die Menschen anscheinend immer veranlaßt, Blumenzwiebeln, Blumensträuße und pastellfarbene Pul­lover zu kaufen.
Samson Coles fuhr durch das östliche Ende der Gasse. Am westli­chen Ende bog Warren Randolph ein. Sie parkten nebeneinander hinter Market Shifletts Laden.
Tucker hob den Kopf, ließ ihn aber sofort wieder auf die Pfoten sinken. Mrs. Murphy beobachtete das Geschehen aus zusammenge­kniffenen Augen. Pewter interessierte das alles nicht im geringsten.
»Wie läuft es mit den Diamonds?« fragte Warren, während er seine Wagentür schloß.
»Sie schwanken zwischen Midale und Fox Haven.«
Warren stieß einen Pfiff aus. »Gibt 'ne schöne Provision mein Freund.«
»Und wie geht's dir so?«
Warren zuckte die Achseln. »Okay. Ist nicht immer einfach. Und Ansley - ich hatte sie um ein bißchen Frieden und Ruhe gebeten, und was tut sie? Läßt Kimball Haynes die Familienpapiere sichten. Klar, er war ein netter Kerl, aber das ist nicht der Punkt.«
»Ich konnte ihn nicht leiden«, sagte Samson. »Lucinda hat mit mir dasselbe Ding abgezogen wie Ansley mit dir. Er hätte zu mir kom­men sollen, nicht zu meiner Frau. Ein Arschkriecher - aber den Tod hab ich ihm deswegen noch lange nicht gewünscht.«
»Aber jemand anders.«
Samson wechselte abrupt das Thema: »Hast du dir schon überlegt, ob du kandidieren willst?«
»Ich kämpfe noch mit mir, aber ich fühle mich schon stärker. Könnte durchaus sein, daß ich's mache.«
Samson klopfte ihm auf den Rücken. »Paß auf, daß die Presse Pa­pas Testament nicht in die Finger bekommt. Sag mir Bescheid. Ich werde einer deiner glühendsten Anhänger, dein Wahlkampfmanager, was du willst.«
»Klar, ich laß es dich wissen, sobald ich's selber weiß.« Warren steuerte auf das Postamt zu, während Samson durch den Hinterein­gang in Markets Laden trat. Mit bemerkenswerter Selbstbeherr­schung tat Warren, als ob nichts geschehen wäre, aber in diesem Augenblick wußte er, daß Ansley sein Vertrauen mißbraucht hatte und ihn auch in anderer Hinsicht betrog.
Es kam Samson nicht in den Sinn, daß er sich verplappert hatte, aber er gab ja im Geiste auch schon die Provisionssumme aus dem Geschäft mit den Diamonds aus, bevor er den Handel überhaupt abgeschlossen hatte. Und überdies würde es möglicherweise mit den heimlichen Treffen und den Lügen bald ein Ende haben. Vielleicht wollte er unbewußt, daß Warren die Wahrheit erfuhr. Dann könnten sie mit dem Versteckspiel Schluß machen, und Ansley würde ganz ihm gehören.
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Da Kimball die meisten seiner persönlichen Papiere in seinem Ar­beitszimmer im ersten Stockwerk von Monticello aufbewahrt hatte, achtete der Sheriff darauf, daß nichts verändert wurde. Aber da Harry und Mrs. Hogendobber das Material kannten und erst vor kurzem hier bei Kimball gewesen waren, erlaubte der Sheriff ihnen und De­puty Cooper den Zutritt, um sicherzugehen, daß nichts angerührt oder entfernt worden war.
Oliver Zeve beklagte sich aufgebracht bei Sheriff Shaw, die drei Damen, so reizend sie sein mochten, seien keine Wissenschaftlerin­nen und hätten hier wirklich nichts zu suchen.
Shaw, fast am Ende seiner Geduld, sagte zu Oliver, er solle froh sein, daß Harry und Mrs. Hogendobber Kimballs Papiere kannten und seine eigenartige Kurzschrift entziffern konnten. Mit einem knappen Kopfnicken gab Oliver sich geschlagen; er erbat sich je­doch, daß Mrs. Murphy und Tucker zu Hause blieben. Wenigstens hier konnte er sich durchsetzen.
Shaw mußte zudem noch Fair beschwichtigen, der »die Mädels«, wie er sie nannte, unbedingt begleiten wollte. Der Sheriff meinte, das würde Oliver vollends zur Verzweiflung bringen; aber in Cynthias Begleitung seien die Damen außer Gefahr, versicherte er Fair.
Oliver war deswegen so nervös, weil er in den vergangenen zwei Tagen Fernsehinterviews und eine wahre Belagerung durch Journali­sten hatte über sich ergehen lassen müssen. Er war kein glücklicher Mensch. Vor lauter Unbehagen hatte er den Tod eines geschätzten Kollegen fast aus den Augen verloren.
Mrs. Hogendobber ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Es scheint nichts verändert zu sein.«
Harry stand vor Kimballs gelbem Schreibblock und bemerkte etli­che neue Notizen, die Kimball in seiner engstehenden Schrift hinge­kritzelt hatte. Sie nahm den Block in die Hand. »Er zitiert hier einen Ausspruch, den Martha Randolph zu ihrem vierten Kind, Ellen Way­les Coolidge, gesagt hat.« Harry dachte laut: »Merkwürdig, daß Martha und ihr Mann ihr viertes Kind Ellen Wayles genannt haben, obwohl ihr drittes Kind ebenfalls Ellen Wayles hieß - es war mit elf Monaten gestorben. Es heißt doch, das bringt Unglück.«
Mrs. Hogendobber warf ein: »Hat es aber nicht. Ellen Coolidge hatte ein gutes Leben. Ann Cary dagegen, das arme Kind, die hat gelitten.«
Cynthia lächelte. »Sie reden, als würden Sie diese Menschen ken­nen.«
»Das tun wir auch in gewisser Weise«, erwiderte Harry. »Als wir mit Kimball gearbeitet haben, hat er uns ununterbrochen Dinge er­zählt und uns dadurch buchstäblich jahrelanges Lesen erspart. Da es kein Telefon gab, haben die Menschen sich damals ausführlich ge­schrieben, wenn sie getrennt waren. Ich wünschte, wir würden das heute auch tun. In ihren Briefen haben sie unschätzbare Beschrei­bungen, Beobachtungen und Ansichten hinterlassen. Sie haben au­ßerdem großen Wert auf treffende gegenseitige Beurteilungen gelegt - ich glaube, sie kannten einander besser, als wir uns heute kennen.«
»Dafür gibt es eine simple Erklärung, Harry.« Mrs. H. spähte über Harrys Schulter, um die Notizen zu studieren. »Den Menschen da­mals ist die verderbliche Erfahrung der Psychologie erspart geblie­ben.«
»Wollen Sie nicht vorlesen, was er geschrieben hat?« Cynthia zückte Notizblock und Bleistift.
»Das hat Martha Randolph gesagt:>Das Elend der Sklaverei habe ich mein Lebtag ertragen, doch das ganze Ausmaß dieses bitteren Leidens ist mir nie zuvor bewußt gewesen. < Kimball hat darunter notiert, daß dies ein Brief vom 2. August 1825 ist, aus den Coolidge- Papieren in der Universität von Virginia.«
»Wer ist Coolidge?« Cooper schrieb auf ihren Block.
»Ellen Wayles hat einen Coolidge geheiratet.«
Cooper unterbrach: »Richtig, das haben Sie mir erzählt. Irgend­wann werde ich mit den Namen schon noch klarkommen. Hat Kim­ball etwas darüber vermerkt, warum das von Bedeutung war?«
»Hier steht:>Nach dem Verkauf von Colonel Randolphs Sklaven, um Schulden zu bezahlen. Verkauft wurde unter anderem Susan, Virginias Zofe<«, klärte Harry Cynthia auf. »Virginia war das sechste Kind von Thomas Mann Randolph und Martha Jefferson Randolph, die wir Patsy nennen, weil sie in der Familie so genannt wurde.«
»Könnten Sie mir einen kurzen Abriß der Geschichte geben? War­um hat der Colonel, offensichtlich gegen den Wunsch der anderen Familienmitglieder, Sklaven verkauft?«
»Wir haben vergessen, Ihnen zu sagen, daß Colonel Randolph Pat­sys Mann war.«
»Oh.« Sie notierte das. »Hatte Patsy denn in dieser Sache nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«
»Coop, bis vor ein paar Jahrzehnten, bis in unsere Zeit hinein wa­ren Frauen im Staat Virginia die reinsten Leibeigenen.« Harry schob energisch die rechte Hand in die Tasche. »Thomas Mann Randolph konnte verdammt noch mal tun und lassen, was er wollte. Er war schon bei seiner Geburt mit großen Privilegien ausgestattet, erwies sich dann aber als schlechter Geschäftsmann. Am Ende hatte er sich seiner Familie so entfremdet, daß er Monticello im Morgengrauen zu verlassen pflegte und erst am Abend zurückkam.«
Mrs. Hogendobber legte ein gutes Wort für den Mann ein: »Er war das Opfer seiner eigenen Großzügigkeit. Immer hat er Freunden mit Geld ausgeholfen, und dann, pfft.« Sie machte eine wegwerfende Geste, wobei ihre Hand aussah wie ein zappelnder Fisch. »Verstrickt in Prozesse gegen seinen eigenen Sohn Jeff, der die Stütze der Fami­lie wurde und auf den sich sogar sein Großvater verließ.«
»Kennen Sie den Ausdruck>Er ist zu kurz gesprungen<?« fragte Harry Cooper. »Das war Thomas Mann Randolph.«
»Er war aber nicht der einzige. Schauen Sie nur, was aus Jeffersons zwei Neffen, Lilburne und Isham Lewis, geworden ist.« Mrs. Ho­gendobber liebte jede Art von Neuigkeiten oder Klatsch, egal aus welcher Zeit. »Sie haben am 15. Dezember 1811 einen Sklaven na­mens George getötet. Gottlob war ihre Mutter Lucy, Thomas Jeffer­sons Schwester, schon am 26. Mai 1810 gestorben, sonst wäre sie vor Scham vergangen. Jedenfalls, sie haben den unglücklichen Un­tergebenen getötet, und Lilburne wurde am 18. März 1812 angeklagt. Er hat sich am 10. April das Leben genommen, und sein Bruder Is­ham ist getürmt. Oh, es war schrecklich.«
»Ist das hier passiert?« Coopers Bleistift flog nur so über das Pa­pier.
»Im Grenzgebiet. Kentucky.« Mrs. Hogendobber nahm Harry den Block aus der Hand. »Darf ich?« Sie las. »Hier ist noch ein Zitat von Patsy, es geht immer noch um den Sklavenverkauf.Nichts kann gedeihen in einem solchen System der Ungerechtigkeit. < Fragen Sie sich nicht auch, wie die Geschichte dieser Nation aussähe, wenn Frauen von vornherein an der Regierung beteiligt gewesen wären? Frauen wie Abigail Adams, Dolley Madison oder Martha Jefferson Randolph.«
»Wir haben seit 1920 das Wahlrecht und sind immer noch nicht zu fünfzig Prozent an der Regierung beteiligt«, sagte Harry verbittert. »Ehrlich gesagt, unsere Regierung ist ein einziges Tohuwabohu von Widersprüchen, vielleicht tut man besser daran, sich von ihr fernzu­halten.«
»Ach, Harry, sie war schon zu Jeffersons Zeiten ein einziges To­huwabohu. Politik ist wie ein Hahnenkampf«, bemerkte Mrs. Ho­gendobber.
»Könnten Sie beide mir Jeffersons Einstellung zur Sklaverei um­reißen? Seine Tochter scheint sie jedenfalls verachtet zu haben.« Cooper fing an, an ihrem Radiergummi zu kauen, ertappte sich dabei und hörte wieder auf.
»Am besten fängt man mit der Lektüre seinerNotizen über Virginia an. Die wurden erst 1785 in Paris gedruckt, aber geschrieben hat er sie schon früher.«
»Mrs. Hogendobber, bei allem gebührenden Respekt, ich habe kei­ne Zeit, das alles zu lesen. Ich muß einen Mörder finden, der ein Geheimnis zu verbergen hat, und wir sind immer noch mit der Lei­che, vielmehr den Überresten, von 1803 befaßt.«
»Leichnam der Liebe«, entfuhr es Harry.
»So sehen wir ihn«, fügte Mrs. Hogendobber hinzu.
»Weil der Mann Medleys Geliebter war oder Sie das zumindest an­nehmen?« fragte Cooper.
»Ja, aber vermutlich war es mit der Liebe irgendwann vorbei.«
»Weil sie einen anderen liebte?« Für Cooper, daran gewöhnt, die Leute zu verhören, war es ganz natürlich, dies auch jetzt zu tun.
»Es war eine Form von Liebe. Vielleicht nicht von der romanti­schen Art.«
Cynthia seufzte. Fürs erste steckte sie wieder mal in einer Sackgas­se. »Okay. Eine von Ihnen muß mir etwas über Jefferson und die Sklaverei erzählen. Mrs. Hogendobber, Sie haben eine Begabung für Daten und dergleichen.«
»Buchführung trainiert das Zahlengedächtnis. Also, Thomas Jeffer­son wurde am 13. April 1743 geboren, nach der neuen Zeitrechnung. Sie wissen, alle außer den Russen sind vom Gregorianischen zum Julianischen Kalender übergegangen. Nach der alten Zeitrechnung ist er am 2. April geboren. Muß lustig gewesen sein für die Menschen in Europa und in der Neuen Welt, gewissermaßen zwei Geburtstage zu haben. Sehen Sie, Cynthia, er wurde in eine Welt der Sklaverei hin­eingeboren. Wer sich mit Geschichte befaßt, stellt fest, daß alle gro­ßen Zivilisationen eine ausgedehnte Periode der Sklaverei durchlau­fen haben. Es ist wohl die einzige Möglichkeit, die Arbeit getan zu bekommen und Kapital anzusammeln. Stellen Sie sich vor, die Pha­raonen hätten beim Bau der Pyramiden Arbeitskräfte bezahlen müs­sen.«
Cynthia hob die Augenbrauen. »So habe ich das noch nie gesehen.«
»Sklaven wurden vornehmlich Männer, die man vorher im Kampf besiegt hatte. Die Römer hatten viele griechische Sklaven, von denen die meisten viel gebildeter waren als ihre Herren, weswegen die Rö­mer von ihnen erwarteten, daß sie sie unterrichteten. Und die Grie­chen selbst hatten häufig griechische Sklaven, die sie im Kampf ge­gen andere Poleis, also Stadtstaaten, gefangengenommen hatten. Nun, unsere Sklaven waren auch nichts anderes als Besiegte. Daß es sie aber nach Amerika verschlug, kam so: Die Sklaven, die nach Amerika kamen, waren die Unterlegenen in afrikanischen Stammes­fehden, und sie wurden von den Häuptlingen der siegreichen Stämme an die Portugiesen verkauft. Schauen Sie, damals war die Welt sozu­sagen geschrumpft. Niederafrika stand in Verbindung mit Europa, und die Erzeugnisse Europas verlockten die Menschen überall. Nach einer Weile stiegen auch andere Europäer in den Handel ein und segelten mit ihrer menschlichen Fracht nach Südamerika, in die Ka­ribik und nach Nordamerika. Sie fingen sogar an, selbst auf Men­schenjagd zu gehen, wenn die Kriege abebbten. Der Bedarf an Ar­beitskräften in der Neuen Welt war enorm.«
»Mrs. Hogendobber, was hat das mit Thomas Jefferson zu tun?«
»Zweierlei. Erstens ist er in einer Gesellschaft aufgewachsen, in der die meisten Menschen Sklaverei für normal hielten. Und zweitens - und das plagt uns heute noch - waren die Besiegten, die Sklaven, keine Europäer, sondern Afrikaner. Sie konnten nicht mithalten. Verstehen Sie?«
Cynthia kaute wieder auf ihrem Radiergummi. »Langsam verstehe ich.«
»Selbst wenn ein Sklave oder eine Sklavin sich die Freiheit erkauf­te oder freigelassen wurde oder wenn der afrikanische Mensch von vornherein frei war, so sah er doch nie wie ein Weißer aus. Anders als bei den Römern oder Griechen, deren Sklaven anderen europäi­schen Stämmen oder anderen weißen Völkern angehörten, war die Sklaverei in Amerika mit einem Stigma behaftet, weil sie automa­tisch mit der Hautfarbe in Verbindung gebracht wurde - mit furcht­baren Folgen.«
Harry warf ein: »Aber Jefferson glaubte an die Freiheit. Er fand Sklaverei grausam, doch ohne seine Sklaven konnte er nicht existie­ren. Er hat sie gut behandelt, und sie standen treu zu ihm, weil er, verglichen mit anderen Sklavenhaltern jener Zeit, ordentlich für sie sorgte. Aber er war in einer Zwickmühle. Er konnte sich nicht vor­stellen, seine Ansprüche herunterzuschrauben. Die Virginier sehen sich heute wie damals als englische Lords und Ladys. Damit ist ein sehr, sehr hoher Lebensstandard verbunden.«
»Der ihn ruiniert hat.« Mrs. Hogendobber nickte traurig mit dem Kopf. »Und noch seine Erben belastet hat.«
»Ja, aber das Interessanteste an Jefferson war, jedenfalls für mich, seine Erkenntnis, was die Sklaverei den Menschen antut. Er sagte, sie zerstöre den Unternehmungsgeist der Herren, während sie die Opfer erniedrige. Sie unterhöhle die Fundamente der Freiheit. Er glaubte fest daran, daß die Freiheit ein Geschenk Gottes und das Recht aller Menschen sei. Deshalb entwarf er einen Plan für eine allmähliche Abschaffung der Sklaverei. Natürlich hat keiner auf ihn gehört.«
»Haben sich auch andere Leute auf diese Weise ruiniert?«
»Sie müssen bedenken, daß die Generation, die im Unabhängig­keitskrieg gekämpft hat, zusehen mußte, wie ihre Währung immer mehr abgewertet wurde, bis sie am Ende ihre Kaufkraft völlig einge­büßt hatte. Das einzig wirklich Sichere war Landbesitz, schätze ich.« Mrs. Hogendobber überlegte laut: »Jefferson hat eine Menge verlo­ren. James Madison hat sich sein Leben lang mit hohen Schulden und mit den Widersprüchen der Sklaverei geplagt, und Dolley mußte nach seinem Tod Montpelier verkaufen, das Haus seiner Mutter, in dem sie später gewohnt hatten. A propos Sklaverei, einer von James' Sklaven, der Dolley wie eine Mutter liebte, gab ihr seine gesamten Ersparnisse, und er blieb bei ihr und arbeitete weiterhin für sie. Wie Sie sehen, waren die Gefühle zwischen Herrn oder Herrin und Skla­ven äußerst komplex. Die Menschen haben sich über einen Abgrund an Ungerechtigkeit hinweg geliebt. Ich fürchte, das ist uns verloren­gegangen.«
»Wir müssen lernen, uns als Gleiche zu lieben«, sagte Harry ernst und zitierte aus der Bill of Rights.>Dies halten wir für die unumstöß­liche Wahrheit: Alle Menschen sind von Natur gleichermaßen frei und unabhängig und besitzen gewisse angeborene Rechte; nämlich das Recht auf Leben und Freiheit und dazu die Möglichkeit, Glück und Sicherheit zu erstreben und zu erlangen.<«
»Geschichte. Auf dem College habe ich sie gehaßt. Sie beide lassen sie lebendig werden«, lobte Cynthia sie und ihren kurzen Exkurs über Jefferson.
»Sie ist lebendig. Diese Wände atmen. Alles, was jemals auf Erden getan oder unterlassen wurde, hat Auswirkungen auf uns. Alles!« ereiferte sich Mrs. Hogendobber.
Harry, von Mrs. Hogendobbers Ausführungen gebannt, hörte drau­ßen eine Eule schreien. Der tiefe, traurige Klang brach den Bann und erinnerte sie an Athene, die Göttin der Weisheit, der die Eule ge­weiht war. Die Weisheit war geboren aus der Nacht, aus Einsamkeit und tiefem Denken. Es war den Griechen und denen, die sich über Tausende von Jahren mythologischer Metaphern bedient hatten, so unendlich klar gewesen. Sie hatte es soeben erkannt. Sie wollte diese Offenbarung gerade mitteilen, als ihr Blick auf eine Ausgabe von Dumas Malones meisterhaften Aufsätzen über das Leben Thomas Jeffersons fiel. Es war der sechste und letzte Band,The Sage of Mon­ticello. Der Weise von Monticello.
»Ich kann mich nicht erinnern, dieses Buch hier gesehen zu ha­ben.«
Mrs. Hogendobber bemerkte das Buch auf dem Stuhl. Die anderen fünf Bände standen in den Milchkisten, die als Bücherregale dienten. »Ich auch nicht.«
»Hier.« Harry schlug eine Seite auf, die Kimball mit einem dieser kleinen grauen Karteireiter markiert hatte, wie man sie manchmal in Teebeutelschachteln findet. »Sehen Sie sich das an.«
Cynthia und Mrs. Hogendobber beugten sich über das Buch, in dem Kimball auf Seite 513 mit einem pinkfarbenen Textmarker fol­gende Stelle hervorgehoben hatte: »Alle fünf nach Jeffersons Verfü­gung freigelassenen Sklaven waren Mitglieder seiner Familie; andere waren schon vorher freigelassen worden, oder man hatte ihnen, falls sie als Weiße durchgehen konnten, gestattet fortzulaufen.«
»Gestattet fortzulaufen!« las Mrs. Hogendobber laut.
»Es ist kompliziert, Cynthia, aber dies bezieht sich auf die Familie Hemings. Thomas Jefferson war von seinen politischen Feinden, den Föderalisten, bezichtigt worden, eine langjährige Affäre mit Sally Hemings gehabt zu haben. Wir glauben das nicht, aber die Sklaven haben erklärt, daß Sally die Geliebte von Peter Carr war, Thomas Lieblingsneffen, den er wie einen Sohn aufgezogen hatte.«
»Aber der Clou hier ist, daß Sallys Mutter, ebenfalls eine schöne Frau, halb weiß war. Ihr Name war Betty, und ihr Geliebter, wieder­um laut mündlicher Sklavenüberlieferung und dem, was Thomas Jefferson Randolph gesagt hat, war John Wayles, der Bruder von Jeffersons Frau. Sie sehen, in was für einer Klemme Jefferson ge­steckt hat. Fünfzig Jahre hat der Mann mit dieser Schande über sei­nem Haupt gelebt.«
»Gestattet fortzulaufen«, flüsterte Harry. »Miranda, wir sind am zweiten Base.«
Cooper kratzte sich am Kopf. »Ja, aber wer schlägt den Ball?«
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Die Bibliothek der Coles erbrachte wenig, was sie nicht schon wuß­ten. Mrs. Hogendobber fand einen rätselhaften Verweis auf Edward Coles, der James Madisons Sekretär und später der erste Gouverneur des Bezirks Illinois gewesen war. Edward, Ned genannt, hatte nie geheiratet oder Kinder gezeugt. Dieser Aufgabe waren andere Coles nachgekommen. Aber ein 1823 datierter Brief enthielt einen Hinweis auf eine Gefälligkeit, die Ned Patsy erwiesen hatte. Jeffersons Toch­ter? Die Gefälligkeit war nicht näher erläutert.
Als die kleine Gruppe von Forscherinnen ging, winkte Samson ih­nen fröhlich nach. Zuvor hatte er sie großzügig mit Erfrischungsge­tränken bewirtet. Lucinda winkte auch.
Sobald der Streifenwagen verschwunden war, ging Lucinda in die Bibliothek. Sie bemerkte, daß das Geschäftsbuch nicht an seinem Platz war. Sie war Harry, Miranda und Cynthia bei der Durchsicht der Aufzeichnungen nicht zur Hand gegangen, weil sie eine Verab­redung in Charlottesville hatte, und Samson war beinahe übereifrig darauf bedacht gewesen, die Gastgeberpflichten zu übernehmen.
Sie suchte die Bibliothek nach dem Ordner ab.
Samson kam hineingeschlendert, ein Glas mit vier Eiswürfeln und seinem Lieblingswhisky Dalwhinnie in der Hand. Er öffnete eine Schranktür und setzte sich in einen Ledersessel. Er schaltete den Fernseher ein, der in dem Schrank verborgen war. Er und Lulu konn­ten es nicht ertragen, ein Fernsehgerät im Raum stehen zu sehen. Sah zu sehr nach Mittelklasse aus.
»Samson, wo ist dein Geschäftsbuch?«
»Das hat nichts mit Jefferson oder seinen Nachkommen zu tun, meine Liebe.«
»Nein, aber es hat eine Menge mit Kimball Haynes zu tun.«
Er stellte den Ton ab, und sie riß ihm die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher ganz aus.
»Verdammt, was ist los mit dir?« Sein Gesicht lief rot an.
»Dasselbe könnte ich dich fragen. Ich erreiche dich kaum noch an deinem Mobiltelefon. Wenn ich dich dort anrufe, wo du angeblich hingehen wolltest, bist du nicht da. Ich bin vielleicht nicht die hellste Frau der Welt, Samson, aber die dümmste bin ich auch nicht.« »Ach, fang bloß nicht wieder mit diesen Parfüm-Vorhaltungen an. Das ist doch längst abgehakt.«
»Was ist in dem Geschäftsbuch?«
»Nichts, was dich betrifft. Meine Geschäfte haben dich früher nie interessiert, warum jetzt auf einmal?«
»Ich bewirte deine Kunden oft genug.«
»Das ist etwas anderes. Es kann dir doch egal sein, wie ich das Geld verdiene, solange du es ausgeben kannst.«
»Du bist schlau, Samson, viel schlauer als ich, aber ich lasse mich nicht täuschen. Du wirst mich nicht vom Thema abbringen. Was steht in dem Buch?«
»Nichts.«
»Warum hast du es die drei dann eben nicht durchsehen lassen? Kimball hat es gelesen. Damit gehört es zu den Beweisstücken.«
Er führ aus seinem Sessel hoch und baute sich vor ihr auf; seine massige Gestalt bedrohte ihre zierliche Statur, ohne daß er auch nur eine Hand erhob. Er schrie: »Du hältst den Mund über das Buch, sonst helfe mir Gott, ich werde...«
Zum erstenmal in ihrer Ehe gab Lucinda nicht klein bei. »Mich tö­ten?« kreischte sie ihm ins Gesicht. »Entweder steckst du in Schwie­rigkeiten, Samson, oder du tust etwas Ungesetzliches.«
»Halt dich raus aus meinem Leben!«
»Du meinst,>verschwinde aus meinem Leben<«, stieß sie wütend hervor. »Würde dir das dein Verhältnis mit deiner Geliebten nicht erleichtern, wer immer sie ist?«
Samson war die leibhaftige Bedrohung. »Lucinda, wenn du einer Menschenseele etwas von diesem Buch sagst, dann wirst du es bitter bereuen, mehr, als du dir vorstellen kannst. Und jetzt laß mich al­lein.«
Lucinda erwiderte mit eisiger, erschreckender Ruhe: »Du hast Kimball Haynes getötet.«
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Der Streifenwagen, mit Deputy Cooper am Steuer, empfing einen Notruf. Cynthia riß das Lenkrad herum, wendete scharf und sauste in Richtung White Hall Road. »Festhalten, Mrs. H.!«
Mrs. Hogendobber, die Augen weit aufgerissen, konnte nur nach Luft schnappen, als der Wagen mit heulender Sirene und blinkenden Lichtern losdüste.
»Juhuu!« Harry stemmte sich gegen das Armaturenbrett.
Die Fahrzeuge vor ihnen fuhren schleunigst an den Straßenrand. Ein uralter Plymouth trödelte weiter. Sein Fahrer hatte ebenfalls eine beträchtliche Kilometerzahl auf dem Buckel. Coop fuhr dicht hinter ihm auf und drückte gleichzeitig auf die Hupe. Der Mann erschrak dermaßen, daß er von seinem Sitz hochschnellte und scharf nach rechts schwenkte. Sein Plymouth schwankte von einer Seite auf die andere, blieb aber aufrecht.
»Das war Loomis McReady.« Mrs. Hogendobber drückte die Nase ans Fenster. Als Cynthia eine Kurve nahm, wurde sie auf die andere Seite des Wagens geschleudert. »Gott sei gedankt für die Erfindung der Sicherheitsgurte.«
»Der alte Loomis sollte nicht mehr Auto fahren.« Harry war der Meinung, ältere Leute müßten alljährlich eine Fahrprüfung ablegen.
»Da vorn«, sagte Deputy Cooper.
Mrs. Hogendobber klammerte sich an die Rückenlehne des Vorder­sitzes, um ihr Gleichgewicht zu halten, und spähte zwischen den Köpfen von Harry und Cynthia nach vorn. »Das ist Samson Coles.«
»Rast wie die Feuerwehr, und das mit seinem Wagoneer. Die Din­ger liegen schlecht in der Kurve und können die Spur nicht halten.« Harrys Schultern spannten sich. »Schauen Sie!« Nachdem sie eine weitere scharfe Kurve genommen hatten, konnte Mrs. Hogendobber sehen, daß der Wagen vor Samson noch schneller fuhr.
»Ach du Scheiße, das ist Lucinda! Entschuldigen Sie, Miranda, ich wollte nicht fluchen.«
»Unter den Umständen.« Miranda sprach den Satz nicht zu Ende, weil jetzt am anderen Ende der Straße eine zweite Sirene heulte.
»Jetzt haben Sie sie!« Harry freute sich hämisch.
Als Lucinda sah, daß Sheriff Rick Shaws Wagen ihr entgegenkam, blendete sie ihre Scheinwerfer auf und hielt an. Cooper, die sich dicht hinter Samson geklemmt hatte, ging mit dem Tempo herunter, weil sie dachte, er würde bremsen, aber das tat er nicht. Er schwenk­te um Lulus großen braunen Wagoneer nach rechts, die Räder auf der einen Seite knirschten im Abflußgraben. Gleich vorn lag die Beaver Dam Road, in die er scharf rechts einbiegen wollte.
Sheriff Shaw hielt bei Lucinda an, die heulte, schluchzte und schrie: »Er will mich umbringen!«
»Meine Damen, jetzt wird's brenzlig«, warnte Cooper, als auch sie rechts an Lucinda vorbei in den Abflußgraben schwenkte. Der Strei­fenwagen warf große Klumpen Erde und Sandstein auf, bevor er wieder auf die Straße gelangte.
Samson jagte den roten Wagoneer Richtung Beaver Dam Road, die nicht in einer Rechtsbiegung von neunzig Grad, sondern in einem scharfen Dreißig-Grad-Winkel nordöstlich von der Whitehall Road abging. Es war schon unter den günstigsten Umständen eine mörde­rische Kurve. Gerade als Samson die Abbiegung erreichte, bremste Carolyn Maki in ihrem schwarzen Ford Kombi am Stoppschild. Samson trat so heftig auf die Bremse, daß sein Wagen hinten aus­scherte. Um das auszugleichen, riß er das Steuer viel zu scharf nach rechts. Der Wagoneer überschlug sich zweimal und blieb schließlich auf der Seite liegen.
Wie durch ein Wunder war der Kombi unversehrt geblieben. Caro­lyn Maki öffnete ihre Wagentür, um Samson zu Hilfe zu kommen.
Cooper hielt quietschend neben dem Kombi und sprang, die Pistole in der Hand, aus dem Streifenwagen. »Bleiben Sie im Wagen!« rief sie Carolyn zu.
Harry wollte ihre Tür aufmachen, aber Mrs. Hogendobbers starke Hand faßte sie im Nacken. »Hiergeblieben.«
Das hinderte die beiden aber nicht, die Automatik zum Öffnen der Fenster zu bedienen, damit sie etwas hören konnten. Sie steckten die Köpfe hinaus.
Cooper sprintete zu dem Wagen, wo Samson sich an der Fahrertür zu schaffen machte und dabei himmelwärts deutete, weil der Wagen ja auf der rechten Seite lag. Ohne auf die kleinen Schnitte in seinem Gesicht und an den Händen zu achten, stieß er die Tür auf, kroch mit dem Kopf voran heraus und - starrte in den Lauf von Cynthia Coo­pers Pistole.
»Samson, nehmen Sie die Hände hinter den Kopf.«
»Ich kann alles erklären.«
»Hinter den Kopf!«
Er tat wie befohlen. Ein dritter Streifenwagen kam von der Beaver Dam Road und hielt an. Deputy Cooper war froh über die Verstär­kung. »Carolyn, alles in Ordnung mit Ihnen?«
»Ja«, rief Carolyn Maki, die Augen weit aufgerissen, aus ihrem Kombi.
»Wir brauchen Ihre Aussage. Wir sehen zu, daß einer von uns das in ein paar Minuten aufnehmen kann, dann können Sie nach Hause.«
»Ist gut. Kann ich jetzt aussteigen?«
Cooper nickte. Der dritte Beamte filzte Samson Coles. Die Räder seines Jeeps drehten sich noch.
Carolyn ging zu Mrs. Hogendobber und Harry, die unterdessen vor dem Streifenwagen warteten.
Harry hörte Sheriff Shaws Stimme am Funkgerät. Sie nahm den Hörer auf, der an der Spiralschnur hing. »Sheriff, hier spricht Harry.«
»Wo ist Cooper?« erwiderte er schroff.
»Sie hält Samson Coles in Schach.«
»Jemand verletzt?«
»Nein - abgesehen vom Wagoneer.«
»Ich bin gleich da.«
Der Sheriff überließ Lucinda Coles der Obhut eines seiner Hilfs­sheriffs. Er war keine achthundert Meter entfernt, darum war er in Minutenschnelle zur Stelle. Er schritt entschlossen auf Samson zu. »Lesen Sie ihm seine Rechte vor.«
»Jawohl, Sir«, sagte Cooper.
»So, und jetzt legen Sie ihm Handschellen an.«
»Muß das sein?« klagte Samson.
Der Sheriff ließ sich nicht herab, ihm zu antworten. Er schlenderte zu dem Wagoneer und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinein­zusehen. Auf dem Fenster der Beifahrerseite dicht über der Erde lag eine .38er mit kurzem Lauf.
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»Er war außer sich vor Entrüstung.« Miranda hielt ihr Publikum in Bann. Sie war in ihrer Geschichte an dem Punkt angelangt, wo Sam­son Coles mit hinter dem Rücken gefesselten Händen zum Wagen des Sheriffs geführt wurde und zu brüllen anfing. Er wolle nicht ins Gefängnis. Er habe weiter nichts Unrechtes getan, als mit dem Auto seine Frau zu verfolgen, und außerdem: Welcher Mann verspüre nicht hin und wieder den Drang, seiner Frau den Schädel einzuschla­gen? Noel Coward habe geschrieben, Frauen seien wie Gongs, sie müßten regelmäßig geschlagen werden.
»Hat er das wirklich gesagt?« fragte Susan Tucker.
»InIntimitäten«, klärte Mim sie auf. Mim saß auf dem Schulstuhl, den Miranda aus dem hinteren Raum des Postamtes für sie herbeige­schafft hatte. Larry Johnson, der niemandem von den Tagebüchern erzählt hatte, Fair Haristeen und Ned Tucker standen; Market Shiflett saß, Pewter neben sich, auf dem Schalter. Mrs. Hogendobber schritt auf und ab und gestikulierte wild, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Tucker lief neben ihr her, und Mrs. Murphy saß auf der Briefwaage. Wenn Miranda eine Bestätigung wünschte, wandte sie sich an Harry, die ebenfalls auf dem Schalter saß.
Reverend Jones stieß die Tür auf; er war gekommen, um seine Post zu holen. »Wieviel habe ich verpaßt?«
»Fast alles, Herbie, aber ich gebe Ihnen eine Privataudienz.«
Nach Herb kamen Ansley und Warren Randolph. Mrs. Hogendob­ber strahlte, denn nun konnte sie das Erlebnis mit theatralischen Aus­schmückungen wiederholen. Aller guten Dinge sind drei.
»Eine Oscarreife Vorstellung«, sagte Mrs. Murphy lakonisch zu ihren beiden Freundinnen.
»Ich wünschte, wir wären dabeigewesen.« Tucker haßte es, etwas Aufregendes zu verpassen.
»Mir wäre schlecht geworden«, bemerkte Pewter.»Hab ich euch schon erzählt, wie ich kotzen mußte, als Market mich zum Tierarzt brachte?«
»Nicht jetzt!« beschwor Mrs. Murphy die graue Katze.
Als Mrs. Hogendobber ihren Bericht zum zweiten Mal beendet hat­te, fingen alle gleichzeitig zu reden an.
»Hat man die Mordwaffe gefunden? Die Pistole, mit der Kimball Haynes getötet wurde?« fragte Warren.
»Coop sagt, den ballistischen Untersuchungen zufolge war es eine kurzläufige .38er Pistole. Sie war nicht registriert. Erschreckend, wie leicht man illegal an eine Waffe kommen kann. Die Kugeln entspre­chen dem Kaliber der .38er, die man in Samsons Wagen gefunden hat. Die Schüsse hatten das Fenster auf der Beifahrerseite zerschmet­tert. Er muß die Waffe auf dem Sitz neben sich gehabt haben. Sieht so aus, als wollte er Lulu wirklich umbringen. Und es sieht ganz so aus, daß er es war, der Kimball Haynes umgebracht hat.« Miranda schüttelte den Kopfüber so viel Gewalttätigkeit.
»Das will ich nicht hoffen«, erklang Dr. Johnsons ruhige Stimme. »Eheprobleme hat jeder, und die von Samson mögen größer sein als die der meisten, aber wir wissen noch nicht, was das Ganze ausgelöst hat. Und wir wissen nicht, ob er Kimball getötet hat. Im Zweifel für den Angeklagten. Bedenken Sie, wir sprechen von einem Einwohner von Crozet. Wir sollten lieber erst mal abwarten, bevor wir ihn hän­gen.«
»Von hängen habe ich nichts gesagt«, schnaubte Miranda. »Aber es ist schon äußerst merkwürdig.«
»Dieser Frühling war äußerst merkwürdig.« Fair zog seine Zehen zusammen und spreizte sie, eine nervöse Angewohnheit von ihm.
»So gerne ich Samson mag, ich hoffe, hiermit ist der Fall erledigt. Warum sollte er Kimball Haynes töten? Ich weiß es nicht.« Ned Tu­cker legte den Arm um die Schultern seiner Frau. »Aber wir würden nachts besser schlafen, wenn wir wüßten, daß der Fall abgeschlossen ist.«
»Laß die Toten die Toten begraben.« Unter Gemurmel stimmte die kleine Gruppe in Neds Hoffnungen ein.
Niemand bemerkte, daß Ansley geisterbleich geworden war.
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Samson Coles bestritt, die .38er je gesehen zu haben. John Löwe, sein Anwalt, der in seiner Laufbahn schon so manche Verteidigung übernommen hatte, konnte einen Lügner schon aus einem Kilometer Entfernung riechen. Er wußte, daß Samson log. Samson wollte dem Sheriff nur seinen Namen und seine Adresse sowie, in einem komi­schen Rückgriff auf seine Jugend, seine Kennummer beim Militär nennen. Als John Löwe zu seinem Mandanten kam, war Samson mürrisch, die Feindseligkeit in Person.
»Also noch einmal, Samson. Warum haben Sie gedroht, Ihre Frau zu töten?«
»Zum letztenmal, wir hatten Probleme, echte Probleme.«
»Das ist noch kein Grund, Ihre Frau umzubringen oder zu bedro­hen. Sie bezahlen mir einen Haufen Geld, Samson. Im Moment sieht es ausgesprochen schlecht für Sie aus. Der Bericht über die Pistole ist gekommen. Es ist die Waffe, mit der Kimball Haynes getötet wurde.« Hier log John - die Ergebnisse der ballistischen Untersu­chung waren noch nicht eingetroffen -, aber er hoffte, seinen Man­danten mit diesem theatralischen Coup in irgendeine Form von Ko­operation zu katapultieren. Es funktionierte.
»Nein!« Samson zitterte. »Ich habe die Pistole vorher nie im Leben gesehen. Ich schwöre es. John, ich schwöre es bei der Bibel! Als ich sagte, ich würde sie umbringen, habe ich das nicht ernst gemeint, ich wollte sie nicht erschießen. Sie hatte mich einfach auf hundertachtzig gebracht.«
»Mein Freund, Sie könnten auf dem elektrischen Stuhl landen. In unserem Staat gilt die Todesstrafe, und ich bin nicht von gestern. Erzählen Sie mir lieber genau, was passiert ist.«
Tränen schossen Samson in die Augen. Seine Stimme zitterte. »John, ich liebe Ansley Randolph. Ich habe Geld ausgegeben, um sie zu beeindrucken, kurzum, ich habe mich an Geldern vergriffen, die ich verwalte. Lucinda hat den Ordner gesehen. « Er unterbrach sich, weil er am ganzen Leibe zitterte. »Sie hat ihn tatsächlich Kimball Haynes gezeigt, als er da war, um die Familiengeschichte und - tagebücher zu lesen; Sie wissen doch, er suchte nach irgendeinem Hinweis auf den Mord in Monticello. Es gab natürlich keinen, aber ich habe Bücher aus den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts, die irgendeine Ururgroßmutter mütterlicherseits, Charlotte Graff, geführt hat. Kimball hat die minutiös detaillierte Buchführung gele­sen, und Lucinda meinte lachend, aus meinen Büchern könne sie nicht schlau werden, aber die von Granny Graff seien kristallklar gewesen. Und zum Beweis hat Lucinda Kimball meinen Ordner ge­zeigt. Er hat mit einem Blick gesehen, was ich gemacht habe. Ich habe doppelte Buchführung betrieben, Sie verstehen. Das ist die reine Wahrheit.«
»Samson. Sie genießen hohes Ansehen in Crozet. Für viele Leute wäre das ein mehr als hinreichendes Motiv, Kimball zu töten - um sich sowohl dieses Ansehen als auch Ihre Einkünfte zu bewahren. Antworten Sie mir: Haben Sie Kimball Haynes getötet?«
Die roten Wangen tränenüberströmt, sagte Samson flehentlich zu John: »Lieber verlöre ich meine Zulassung als mein Leben.«
John glaubte ihm.
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Geradezu besessen von den Tagebüchern seines ehemaligen Partners, las Dr. Larry Johnson beim Frühstück, zwischen Patientenbesuchen, beim Abendessen und bis spät in die Nacht. Er war mit dem ersten Band fertig, der erstaunlich gut formuliert war, dabei hatte er Jim nie für einen Literaten gehalten.
Die Dokumente waren belebt durch Verweise auf Großeltern und Urgroßeltern zahlreicher Bürger von Albemarle County. Der erste Band befaßte sich größtenteils mit den Auswirkungen des Ersten Weltkriegs auf die heimgekehrten Soldaten und ihre Ehefrauen. Jim Craig war damals ein blutjunger Arzt gewesen.
Z. Calvin Coles, Samson Coles' Großvater, war mit einer schlim­men Syphilis aus dem Krieg heimgekehrt. Mims Familie väterlicher­seits, die Urquharts, waren im Krieg zu Reichtum gekommen, indem sie in die Rüstung investiert hatten, und der Bruder von Mims Vater, Douglas Urquhart, hatte bei einem Dreschunfall einen Arm verloren.
Alle Patienten, von Masern bis Knochenkrebs, waren detailliert aufgeführt, und Charakter, Herkunft sowie die jeweilige Krankenge­schichte waren vermerkt.
Die Minors, Harrys Vorfahren väterlicherseits, waren anfällig für Nebenhöhlenentzündungen, während die mütterlichen Verwandten, die Hepworths, entweder sehr jung gestorben oder aber über siebzig und noch älter geworden waren - also ein äußerst langes Leben ge­habt hatten. Viele von Wesley Randolphs Verwandten hatten an ei­ner zehrenden Blutkrankheit gelitten, die langsam zum Tode führte. Die Hogendobbers neigten zu Herzerkrankungen und die Sanburnes zu Gicht.
Jims scharfe Beobachtungsgabe nötigte Larry abermals Bewunde­rung ab. Damals, als Larry in Jim Craigs Praxis eintrat, hatte er noch zu seinem Partner aufgeschaut, heute aber, als alter Mann, konnte er Jim auf der Grundlage seiner eigenen reichhaltigen Erfahrungen beurteilen. Jim war ein guter Arzt gewesen, und als er mit einund­sechzig Jahren starb, war dies für die Stadt wie für andere Ärzte ein großer Verlust.
Begierig schlug Larry den zweiten Band auf, der am 22. Februar 1928 begann.
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Gefängnisse sind nicht in Designer-Farben gehalten. Und die Privat­sphäre der Insassen gilt auch nicht viel. Der arme Samson Coles hörte stinkende Männer im Delirium tremens brüllen und schreien, kleine Drogendealer ihre Unschuld beteuern und einen Kinderschän­der erklären, daß ein achtjähriges Kind ihn verführt habe. Falls Sam­son je an seinem Geisteszustand gezweifelt hatte, dieser>Urlaub< im Knast bestätigte ihm, daß er normal war - dämlich vielleicht, aber normal.
Bei den Männern in den anderen Zellen war er da nicht so sicher. Ihre Wahnvorstellungen fand er faszinierend und abstoßend zugleich.
Seine einzige Wahnvorstellung war gewesen, daß Ansley Randolph ihn liebte. Er wußte jetzt, daß dem nicht so war. Nicht ein Versuch, Verbindung mit ihm aufzunehmen; er erwartete ja gar nicht, daß sie in der Strafanstalt, wie die euphemistische Bezeichnung lautete, per­sönlich erschien. Sie hätte ihm einen Brief hineinschmuggeln können - irgendwas.
Wie die meisten Männer war Samson von Frauen ausgenutzt wor­den, vor allem in seiner Jugend. Das Gute an Lucinda war unter an­derem, daß sie ihn nicht ausnutzte. Sie hatte ihn einst geliebt. Schuldgefühle quälten ihn, wann immer er an seine Frau dachte, die Frau, die er betrogen hatte, an seinen guten Namen, den er zerstört hatte, und daran, daß er obendrein seine Maklerzulassung verlieren würde. Er hatte alles ruiniert: sein Zuhause, seine Karriere, sein An­sehen in der Gemeinde. Und wofür?
Und nun stand er unter Mordanklage. Es kam ihm kurz in den Sinn, sich mit einem Laken zu erhängen, aber dann verdrängte er den Ge­danken. Irgendwie würde er lernen müssen mit dem, was er getan hatte, zu leben. Vielleicht war er dämlich gewesen, aber er war kein Feigling.
Was Ansley betraf, so wußte er, daß sie unverzüglich zur Tages­ordnung übergehen würde. Sie liebte Warren kein bißchen, aber nie würde sie den Reichtum und das Prestige, eine Randolph zu sein, aufs Spiel setzen. Nicht daß es schäbig wäre, eine Coles zu sein, aber gegen Megamillionen kamen ein ordentliches Auskommen und ein guter Name nicht an. Sie mußte ja auch an ihre Jungen denken, für die das Leben viel vorteilhafter sein würde, wenn Ansley blieb, wo sie war.
Rückblickend konnte er sehen, daß Ansleys Ehrgeiz sich mehr auf die Jungen konzentrierte als auf sie selbst, wobei sie vernünftig ge­nug war, es mit ihnen nicht zu übertreiben. Aber wenn sie den Ran­dolph-Clan schon ertragen mußte, dann wollte sie in Gottes Namen erfolgreiche und liebevolle Söhne haben. Blut, Geld und Macht - was für eine Kombination.
Samson schwang seine Beine über die Seite seiner Pritsche. Er würde hier total verfetten, wenn er sich nicht mit Beingymnastik und Liegestützen Bewegung verschaffte. Ein Gutes hatte der Aufenthalt im Knast, es gab keine Saufgelage. Manchmal hätte er gerne ge­weint, aber er wußte nicht, wie. Um so besser. Schwächlinge werden im Bunker bloß fertiggemacht.
Wie lange er so saß und die Beine baumeln ließ, nur um das Blut zirkulieren zu fühlen, wußte er nicht. Er zog die Beine mit einem Ruck hoch, als ihm klar wurde, daß sein Name genau zu ihm paßte.
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Die Knospen an den Bäumen schwollen, und ihre Farbe wechselte von Dunkelrot zu Hellgrün. Der Frühling war im Triumph einmar­schiert.
Jedes Jahr, wenn der erste grüne Hauch die Weiden und Berge überzog, bekam Harry einen Putzanfall. Bäche und Flüsse traten infolge der Schnee- und Eisschmelze fast über die Ufer, und der Ge­ruch von Erde war wieder in der Luft.
Ganze Berge von ungelesenen Zeitungen und Illustrierten wurden auf der hinteren Veranda gestapelt. Harry hatte der Einsicht nachge­geben, daß sie sie nie lesen würde, also weg damit. Neben den Zeit­schriften lagen sauber zusammengelegte Kleider. Harry war es ziem­lich egal, wie sie herumlief, aber sie trennte sich am Ende von den Sachen, die zu oft geflickt und nochmals geflickt waren.
Sie beschloß außerdem, den Beistelltisch, der nur noch drei Beine hatte, wegzuwerfen. Sie wollte in einem dieser Läden, wo man Mö­bel im Rohzustand bekam, einen neuen Beistelltisch kaufen und ihn anstreichen. Als sie das Tischchen hinaustrug, stieß sie sich die Zehe an dem alten schmiedeeisernen Türstopper. Es war das Bügeleisen ihrer Großmutter, das damals auf dem Herd erhitzt wurde.
»Verdammter Mist!«
»Wenn du gucken würdest, wo du hintrittst, würdest du nicht über Sachen stolpern.« Tucker hörte sich an wie eine Lehrerin.
Harry rieb sich die Zehe, zog ihren Schuh aus und rieb noch ein bißchen. Dann hob sie das anstößige Eisen auf, um es nach draußen zu schleudern. »Ich hab's!« rief sie Mrs. Murphy und Tucker fröh­lich zu. »Die Mordwaffe. Medley Orion war Näherin!«
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Harry hielt das Bügeleisen in die Höhe und demonstrierte vor Mim Sanburne, Fair, Larry Johnson, Susan and Deputy Cooper, wie der Hieb ausgeführt worden sein könnte.
Larry untersuchte das Eisen. »Das könnte tatsächlich die dreieckige Einbuchtung verursacht haben.«
Mrs. Murphy und Pewter saßen dicht beieinander auf dem Küchen­tisch. Mrs. Murphy hätte zwar lieber Fellhaare gelassen, als es zu­zugeben - aber sie war gern in Katzengesellschaft. Das galt auch für Pewter, die allerdings in erster Linie auf dem Küchentisch lagerte, weil dort das Essen hingestellt wurde.
Tucker umrundete den Tisch.»War schlau von Mom, Big Marilyn Bescheid zu sagen.«
»Mim ist Vorsteherin des Restaurationsprojektes.« Mrs. Murphy sah auf ihre kleine Freundin hinunter.»Dann kann Mim es Oliver Zeve sagen, und Coop kann es Sheriff Shaw sagen. Ist 'ne erstklassi­ge Theorie.«
»Ich glaube, Sie haben die Lösung.« Larry reichte das Eisen an Mim weiter, die das Gewicht des Gerätes fühlte.
»Ein kräftiger Hieb geradeaus oder leicht nach oben. Die Leute ha­ben damals so viel körperliche Arbeit geleistet, da war Medley be­stimmt kräftig genug, jemandem einen tödlichen Schlag zu verset­zen. Wir wissen, daß sie jung war.« Mim reichte Miranda das Eisen.
»Die Form dieses Eisens war geeignet zum Bügeln von Spitzen und all dem verspielten Firlefanz, den man damals trug.«
»Darf ich mir das Eisen borgen, um es Rick zu zeigen? Wenn er es nicht mit eigenen Augen sieht, ist er skeptisch.« Cynthia Cooper streckte die Hände nach dem Eisen aus.
»Sicher.«
»Wie wir hören, leugnet Samson kategorisch, Kimball getötet zu haben, obwohl doch die Waffe in seinem Wagen war.« Es ärgerte Mim, daß Sheriff Shaw ihr nicht alles erzählte. Mim wollte immer über alle und alles Bescheid wissen, genau wie Miranda, wenn auch aus anderen Gründen.
»Er bleibt stur bei seiner Geschichte.« »Hat jemand Lulu besucht?« fragte Susan Tucker. »Ich denke, ich gehe heute abend zu ihr.«
»Ich bin bei ihr gewesen.« Mim sprach als erste Bürgerin von Cro­zet, die sie tatsächlich war. »Sie ist furchtbar aufgewühlt. Ihre Schwester ist von Mobile hergeflogen, um ihr beizustehen. Ihre größte Sorge ist, was die Leute sagen werden, aber ich habe ihr ver­sichert, daß sie keine Schuld trifft. Lassen Sie sie noch ein, zwei Tage in Ruhe, Susan, und gehen Sie dann zu ihr.«
»Sie liebt Shortbread«, erinnerte sich Mrs. Hogendobber. »Ich werd ihr welches backen.«
Die anderen hoben die Hände, und Miranda lachte. »Da werd ich wohl bis Ostern in der Küche stehen!«
»Ich gebe die Suche nach der Wahrheit über die Leiche in Hütte Nummer vier noch nicht auf.« Harry ging zur Anrichte, um Kaffee zu machen.
»Und ich denke, ich lese mir mal Dr. Thomas Walkers Papiere durch«, sagte Larry. »Er hat Peter Jefferson auf dem Totenbett beige­standen. Ein sehr vielseitiger Mann, dieser Thomas Walker aus Castle Hill. Vielleicht finde ich ja einen Hinweis, daß er einen Bein­bruch behandelt hat. Es gab noch einen anderen Arzt, aber sein Na­me will mir nicht einfallen.«
»Wir sind es Kimball schuldig.« Harry mahlte Kaffee, und es roch köstlich danach.
»Harry, du gibst wohl nie auf.« Fair ging ihr zur Hand, stellte Tas­sen und Untertassen hin. »Ich hoffe, ihr kommt der Sache bald auf die Spur, damit es endlich vorbei ist, aber ich bin erst mal heilfroh, daß Kimballs Mörder hinter Gittern ist. Das hatte mir Sorgen ge­macht.«
»Ist es denn möglich, daß Samson Coles kaltblütig einen Menschen ermorden konnte?« Mim schenkte sich halb Milch, halb Kaffee in ihre Tasse.
»Mrs. Sanburne, stinknormal aussehende Menschen können die ab­scheulichsten Verbrechen begehen«, erklärte Deputy Cooper, die es wissen mußte.
»Scheint so«, seufzte Mim.
»Glaubst du, daß es Samson war?« fragte Pewter.
Mrs. Murphy schnippte mit dem Schwanz.»Nein, aber jemand will uns glauben machen, daß er es war.« »Aber die Waffe war doch in seinem Wagen.« Tucker wollte gern glauben, daß der Schlamassel vorbei war.
Die Tigerkatze steckte eine Sekunde ihre rosa Zunge heraus.»Es ist noch nicht vorüber -Katzenintuition.«
Miranda fragte: »Ist Kimball noch an die Randolph-Papiere ge­kommen?«
»Herrje, das weiß ich nicht.« Harry zögerte einen Moment, dann ging sie zum Telefon und wählte.
»Hallo, Ansley. Entschuldige die Störung. Hat Kimball eigentlich noch eure Familienpapiere gelesen?« Sie lauschte. »Aha, danke. Entschuldige noch mal.« Sie legte den Hörer auf. »Nein.«
»Wir haben noch ein paar Anhaltspunkte, um Kimballs Nachfor­schungen zu rekonstruieren.« Mrs. H. bemühte sich um einen zuver­sichtlichen Ton. »Irgend etwas wird schon auftauchen.«
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»So ein Waschlappen«, beklagte sich Mrs. Murphy über Pewter.»Es ist zu weit. Es ist zu kalt. Dann bin ich morgen so müde.«
Im Hundetrab bewältigte Tucker die Kilometer spielend.»Sei froh, daß sie zu Hause geblieben ist. Sie hätte sich hingesetzt und gejam­mert, bevor wir auch nur drei Kilometer weit gekommen wären. So kriegen wir wenigstens unsere Arbeit getan.«
Ihr Katzeninstinkt sagte Mrs. Murphy, daß die ganze Geschichte noch lange nicht aufgedeckt war. Sie hatte Tucker vorgeschlagen, spätabends zu Samson Coles' Besitz zu laufen. Der beherzte kleine Hund bedurfte keiner Überredung. Auch war die Aufregung über den Bücherfund im Kamin noch nicht abgeklungen. Im Moment glaubten sie sich zu allem fähig.
Sie überquerten Felder, sprangen über Bäche, krochen unter Zäu­nen hindurch. Sie überholten Rehrudel; die Ricken hatten neugebo­rene Kitze neben sich. Und einmal fauchte Mrs. Murphy, als sie ei­nen Fuchsrüden witterte. Katzen und Füchse sind natürliche Feinde, weil sie einander die Nahrung streitig machen.
Auf dem von ihnen gewählten Weg waren es sieben Kilometer bis zu Lucindas und Samsons Haus, und so kamen sie gegen elf Uhr an. Oben im Wohnzimmer brannte Licht.
Mächtige Walnußbäume beschirmten das Haus. Mrs. Murphy klet­terte auf einen hinauf und spazierte auf einem Ast nach vorn. Durch das Wohnzimmerfenster sah sie Lucinda Coles und Warren Ran­dolph. Sie stieg rückwärts vom Baum und sprang auf das breite Fen­stersims. So konnte sie hören, was die beiden sprachen, denn das Fenster stand offen, damit die kühle Frühlingsluft das Haus durch­wehen und die muffige Winterluft vertreiben konnte. Die Katze at­mete kaum, als sie lauschte.
Tucker wußte, daß Mrs. Murphy auf diesem Gebiet einwandfreie Arbeit leistete, und sie beschloß, ihrerseits soviel wie möglich zu erschnuppern.
Lucinda, die sich mit dem Taschentuch die Augen abtupfte, nickte mehr, als daß sie sprach.
»Du hattest keine Ahnung?« »Ich wußte, daß er was mit einer Frau hatte, aber ich wußte nicht, daß es Ansley war. Meine beste Freundin. Gott, was für ein Kli­schee«, stöhnte sie.
»Ich habe nichts geahnt. Hör zu, ich weiß, du hast genug Ärger am Hals, und ich möchte nicht, daß du dir wegen Geld Sorgen machst. Wenn du gestattest, kann ich mich um den Besitz kümmern und tun, was getan werden muß, natürlich zusammen mit euren regulären Anwälten. Du darfst nichts überstürzen. Selbst wenn Samson verur­teilt wird, bedeutet das nicht, daß du alles verlieren mußt.«
»O Warren, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«
Er seufzte. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Du glaubst je­manden zu kennen, und dann... wenn ich ehrlich sein soll, regt mich diese... Affäre viel mehr auf als der Mord.«
»Wie hast du es rausgekriegt?«
»Hinter dem Postamt. Am Dienstag. Samson hat sich verplappert, er machte eine Bemerkung über etwas, das nur meine Frau wissen konnte.« Er zögerte. »Neulich abends bin ich hinterhergefahren und habe die Scheinwerfer ausgeschaltet. Ich war drauf und dran, reinzu­kommen und es dir zu sagen, aber dann habe ich mittendrin Man­schetten gekriegt. Ich hab seinen Wagen in der Einfahrt gesehen. Worauf ich, wie gesagt, gekniffen habe. Ich weiß nicht, ob es was geändert hätte, wenn du es vor ein paar Tagen erfahren hättest anstatt heute.«
»Das hätte unsere Ehe auch nicht gerettet.« Sie fing wieder an zu weinen.
»Hat er wirklich gedroht, dich umzubringen?«
Sie nickte und schluchzte.
Warren rang die Hände. »Das dürfte das Scheidungsverfahren be­schleunigen.« Er sah zum Fenster. »Deine Katze will rein.«
Mrs. Murphy erstarrte. Lucinda sah hoch. »Das ist nicht meine Kat­ze.« Wie der Blitz schoß Mrs. Murphy vom Fenstersims. »Komisch, die sah aus wie Mrs. Murphy.«
»Tucker, nichts wie weg!«
Mrs. Murphy flitzte über den vorderen Rasen. Tucker, die rennen konnte wie der Teufel, holte sie ein. Sowohl aus Neugierde als auch aus dem Wunsch, ihren Kummer für einen Augenblick zu vergessen, öffnete Lucinda die Haustür und sah die beiden. »Das sind Harrys Schützlinge. Was haben die bloß hier draußen zu suchen?«
Warren stellte sich neben sie und beobachtete die beiden Tiere, de­ren Silhouetten sich vor dem Silbermond abhoben. »Sie jagen. Du würdest staunen, wie groß Jagdreviere sind. Bären gehen im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern auf Raubzug.«
»Man sollte meinen, daß es bei Harry genug Mäuse gibt.«
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Die Menge hatte sich in den Gartenanlagen von Monticello versam­melt. Die Gedenkfeier für Kimball Haynes wurde an der Stätte ab­gehalten, die er gekannt und geliebt hatte. Monticello, jeglichen häuslichen Lebens beraubt, macht dies dadurch wett, daß es alle, die hier arbeiten, emotional in seinen Bann zieht.
Zunächst hatte sich Oliver Zeve gegen eine Gedenkfeier in Monti­cello gesträubt. Seiner Meinung nach hatte das Heiligtum schon ge­nug negative Schlagzeilen gemacht. Er hatte seine Meinung dem Vorstand vorgetragen, dessen Mitglieder reichlich Gelegenheit ge­habt hatten, Kimball kennen und mögen zu lernen. Der Mann war einfach liebenswert gewesen. Der Vorstand hatte ohne große Diskus­sion gestattet, die Feier nach der Schließung für den Publikumsver­kehr abzuhalten. Es war angemessen, daß man Kimballs dort gedach­te, wo er am glücklichsten gewesen war und dem besseren Verständ­nis eines der größten Männer gedient hatte, die je aus dieser oder irgendeiner Nation hervorgegangen waren.
Reverend Jones, hinter dem der Montalto hoch aufragte, räusperte sich. Mim und Jim Sanburne saßen mit Warren und Ansley Ran­dolph in der ersten Reihe, da die zwei Ehepaare die Finanzierung der Feier übernommen hatten. Mrs. Hogendobber, in wallendem Gold­gewand und mit granatrotem Satinbesatz in den Ärmeln und um den Ausschnitt, stand mit dem Chor derKirche vom Heiligen Licht< neben dem Reverend. Reverend Jones, der selbst der evangelisch­lutherischen Kirche angehörte, verstand es, die verschiedenen Chri­stengemeinden in Crozet zusammenzuführen.
Harry, Susan und Ned Tucker, Fair Haristeen und Heike Holtz sa­ßen mit Leah und Nick Nichols, mit denen Kimball befreundet ge­wesen war, in der zweiten Reihe. Lucinda Coles hatte sich, nachdem sie lange mit sich gerungen hatte, zu ihnen gesetzt. In einem ausführ­lichen, qualvollen Telefongespräch hatte Mim Lulu gesagt, daß nie­mand sie für Kimballs Tod verantwortlich mache und ihre Anwesen­heit den Verstorbenen ehren würde.
Angehörige der historischen und der architektonischen Fakultät der Universität von Virginia waren anwesend, ebenso das gesamte Personal von Monticello einschließlich der hervorragenden Kräfte, die für die öffentlichen Führungen verantwortlich waren.
Reverend Jones schlug seine abgegriffene Bibel auf und las mit seiner volltönenden, hypnotischen Stimme den 27. Psalm:


Der Herr ist mein Licht und mein Heil;

vor wem sollte ich mich fürchten!

Der Herr ist meines Lebens Kraft;

vor wem sollte mir grauen!

So die Bösen, meine Widersacher und Feinde,

an mich wollen, mein Fleisch zu fressen,

müssen sie anlaufen und fallen.

Wenn sich schon ein Heer wider mich legt,

so fürchtet sich dennoch mein Herz nicht;

wenn sich Krieg wider mich erhebt,

so verlasse ich mich auf ihn.

Eins bitte ich vom Herrn,

das hätte ich gerne; daß ich im Hause des Herrn bleiben möge

mein Leben lang




Die Feier wurde fortgesetzt, und der Reverend sprach von Leid, das ohne Not zugefügt, von verheißungsvollem Leben, das vorzeitig beendet wurde, von dem Bösen, das die Menschen sich gegenseitig antaten, und von der Macht des Glaubens. Reverend Jones erinnerte daran, daß ein Leben, nämlich das von Kimball Haynes, viele andere berührt hatte und daß Kimball bestrebt gewesen war, zu helfen, mit jenen Leben in Berührung zu kommen, die vor vielen Jahren gelebt wurden. Als der gute Mann mit seiner Rede fertig war, hatten alle Tränen in den Augen.
Als die Leute nacheinander gingen, nahm Fair behutsam Lulus Arm, denn sie war äußerst verstört. Immerhin war es, abgesehen davon, daß sie Kimball gemocht hatte und sich für seinen Tod ver­antwortlich fühlte, ihr Ehemann, der des Mordes an Kimball bezich­tigt wurde. Und Samson hatte mit Sicherheit ein Motiv gehabt. Kim­ball hätte ihn wegen seiner Veruntreuung verpfeifen können. Was noch schlimmer war, Samson hatte hinausposaunt, daß er Lulu um­bringen würde.
Ansley stakste voraus. Ihre hohen Absätze bohrten sich wie Spikes ins Gras. Lucinda zog Fair mit sich und zischte Ansley zu: »Ich dachte, du wärst meine beste Freundin.«
»Bin ich auch«, behauptete Ansley steif und fest.
Warren beobachtete es mit hochroten Wangen, als rechnete er je­den Moment mit dem nächsten Zusammenstoß.
Lucinda hob die Stimme: »Das ist ja eine ganz neue Definition: Deine beste Freundin ist die, die mit deinem Mann schläft.«
Ansley biß die Zähne zusammen. »Nicht hier«, bat sie.
»Warum nicht? Früher oder später werden es sowieso alle erfahren. Crozet ist die einzige Stadt, wo der Schall schneller ist als das Licht.«
Bevor ein regelrechter Schreikampf ausbrechen konnte, glitt Harry an Lucindas rechte Seite. Susan trat ebenfalls dazwischen.
»Lulu, du willst wohl im Ruinieren von Totenfeiern Karriere ma­chen«, schalt Harry.
Das genügte.
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Dr. Larry Johnson, seine schwarze Gladstone-Arzttasche in der Hand, trat mit federnden Schritten ins Postamt. Tucker flitzte zu ihm, um ihn zu begrüßen. Mrs. Murphy, die auf dem Schalter gemütlich auf der Seite lag und dabei langsam den Schwanz hin und her schnippen ließ, hob den Kopf, dann legte sie ihn wieder hin.
»Ich glaube, ich weiß, wer das Opfer von Monticello ist.«
Mrs. Murphy setzte sich gespannt auf. Harry und Miranda eilten um den Schalter herum nach vorn.
Larry zog seine selbstgebundene Fliege gerade, bevor er das Wort an sein kleines, aber aufmerksames Publikum richtete. »Meine Da­men, ich muß mich entschuldigen, weil ich es Ihnen nicht als erste gesagt habe, aber diese Ehre gebührte Sheriff Shaw, und Sie werden natürlich verstehen, daß ich als nächstes Mim Sanburne verständigen mußte. Sie wiederum hat Warren und Ansley und die übrigen Haupt­geldgeber angerufen. Ich habe auch mit Oliver Zeve telefoniert, aber sobald die offiziellen Anrufe getätigt waren, bin ich sofort hierher geeilt.«
»Wir können's nicht erwarten. Erzählen Sie!« Harry klatschte in die Hände.
»Wie jeder gute Mediziner hat Thomas Walker Aufzeichnungen über seine Patienten gemacht. Ich habe einfach vorn angefangen und gelesen. Im Jahre 1778 hat er das Bein eines fünfjährigen Kindes geschient, Braxton Fleming, achtes Kind von Rebecca und Isaiah Fleming, die am Rivanna River ein großes Stück Land besaßen. Der Junge hat sich das Bein bei einem Ringkampf mit seinem älteren Bruder in einem Baum gebrochen.« Er lachte. »Kinder machen die verrücktesten Sachen, nicht? In einem Baum! Also, Dr. Walker hat notiert, es sei ein komplizierter Bruch gewesen, und er bezweifelte, daß sein Patient wieder vollkommene Gehtüchtigkeit erlangen wür­de, wie er sich ausdrückte. Er hat gewissenhaft notiert, daß es sich um einen linken Oberschenkelbruch handelte. Er hat außerdem ver­merkt, der Junge sei das hübscheste Kind, das er je gesehen habe. Das hat meine Neugierde geweckt, und ich habe mich an die Histori­sche Gesellschaft von Albemarle County gewandt. Die Leute da sind einzigartig - sie arbeiten unentgeltlich. Ich bat sie, ihr Quellenmaterial nach Informationen über Braxton Fleming durchzukämmen. Es scheint, er ist den Weg gegangen, der für einen jungen Burschen aus guter Familie damals typisch war. Er erhielt in Richmond Privatun­terricht, aber anstatt anschließend das William and Mary College zu besuchen, schrieb er sich im New Jersey College ein, genau wie Aa­ron Burr und James Madison. Wir kennen es heute als Princeton. Die Flemings waren intelligent. Alle überlebenden Söhne haben ihr Stu­dium abgeschlossen und einen Beruf ergriffen. Braxton indes war der einzige Sohn, der nördlich der Mason-Dixon-Grenze studierte. Er blieb nach dem Examen eine Zeitlang in Philadelphia und hatte of­fensichtlich ein gewisses Talent zum Malen. Damals war es genauso schwer wie heute, von Kunst zu leben, deswegen kehrte Braxton schließlich nach Hause zurück. Er versuchte sich in der Landwirt­schaft und konnte sich damit über Wasser halten, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Er heiratete eine gute Partie, war aber nicht glücklich und fing an zu trinken. Er soll der stattlichste Mann in Mit­tel Virginia gewesen sein.«
»Das nenn ich eine Geschichte!« rief Mrs. Hogendobber aus.
Larry hob die Hände, als wollte er Beifall abwehren. »Aber wir wissen nicht, warum er ermordet wurde. Wir wissen nur, wie, und wir haben einen starken Verdacht.«
»Dr. Johnson, weiß man, was ihm zugestoßen ist? Ist irgendwo er­wähnt, daß er nicht nach Hause gekommen ist oder so was?«
»Ja.« Er bog den Kopf zurück und blickte an die Decke. »Seine Frau hat erklärt, er habe sich mit einer Gallone Whisky auf den Weg nach Kentucky begeben, um sein Glück zu machen. Im Mai 1803. Seitdem hat man nie wieder von Braxton Fleming gehört.«
Harry stieß einen Pfiff aus. »Das ist unser Mann.«
Larry kraulte Mrs. Murphy unterm Kinn. Sie vergalt es ihm mit gewaltigem Schnurren. »Stell dir vor, neulich hat mir Fair von Re­troviren bei Katzen und Pferden erzählt. Er erwähnte auch eine In­fektion der Atemwege bei Katzen, die von der Mutter auf das Kind übertragen werden und unter Umständen erst nach zehn Jahren zum Ausbruch kommen kann. Auch Katzenleukämie ist auf dem Vor­marsch. Na, Mrs. Murphy, du siehst mir ganz gesund aus, und das freut mich. Es war mir gar nicht klar, daß ein Katzenleben so gefähr­det ist.«
»Danke schön«, erwiderte die Katze.
»Larry, Sie müssen uns Bescheid sagen, wenn Sie noch mehr he­rausfinden. Sie sind ein prima Detektiv.« Ein Lob von Mrs. Hogen­dobber war wirklich ein großes Lob.
»Ach was, die meiste Arbeit haben die Leute von der Historischen Gesellschaft geleistet.«
Er nahm seine Post, warf den beiden eine Kußhand zu und machte sich auf, begierig, sich wieder Jim Craigs Tagebüchern zu widmen.
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Wie Flüsse durchziehen Krankheiten die Geschichte. Was wäre ge­schehen, wenn Perikles im fünften Jahrhundert v. Chr. in Athen die Pest überlebt hätte oder wenn die Europäer fast zweitausend Jahre später entdeckt hätten, daß die Beulenpest von Rattenflöhen übertra­gen wurde?
Mrs. Murphys Ahnen haben das mittelalterliche Europa gerettet, um dann in einem späteren Jahrhundert als Hexenkomplizinnen ver­dammt, gejagt und getötet zu werden.
Und was wäre Rußlands Schicksal gewesen, wenn der Thronerbe Alexej nicht mit Hämophilie geboren worden wäre, der Bluterkrank­heit, die er von den Nachkommen der Königin Viktoria geerbt hatte?
Man ist sich der Gnade der eigenen Gesundheit nie bewußt, bis sie einem entzogen wird.
Die medizinische Forschung hat seit der ersten Autopsie - zum Beweis, daß es so etwas wie einen Kreislauf gibt - in der Diagnostik Fortschritte gemacht. Die verschiedenen Krebsarten werden nicht mehr unter dem Begriff Auszehrung in einen Topf geworfen, son­dern als Darmkrebs, Leukämie, Hautkrebs und so weiter kategori­siert.
Der große Durchbruch kam 1796, als Sir Edward Jenner die erste Pockenimpfung durchführte.
Danach verbesserten sich allgemein die Hygienebedingungen, mit der Präventivmedizin ging es aufwärts, und viele Menschen wurden nun achtzig oder noch älter. Doch einige Krankheiten haben den Bemühungen der Menschen getrotzt: Krebs ist das krasseste Bei­spiel.
Während Larry Nacht für Nacht die Diagnosen und Prognosen sei­nes verstorbenen Partners las, fühlte er sich wieder wie ein junger Mann.
Mit Vergnügen las er Dr. Craigs knappe Notiz»der junge Spund macht sich verdammt gut«, und er war ganz aufgeregt, als er sich noch einmal in die Fälle des Jahres 1940 vertiefte, die er selbst gese­hen hatte.
Er erinnerte sich lebhaft an die Autopsie, die sie an Z. Calvin Co­les, Samsons Großvater, vorgenommen hatten. Die Leber des alten Herrn war stark vergrößert und so brüchig wie Pergamentpapier ge­wesen.
Als Larry Alkoholismus als Todesursache in den Totenschein ein­tragen wollte, hatte Jim seine Hand zurückgehalten.
»Larry, schreiben Sie Herzversagen.«
»Aber daran ist er nicht gestorben.«
»Letztendlich sterben wir alle, weil unser Herz zu schlagen aufhört. Wenn Sie Alkoholismus schreiben, brechen Sie auch noch seiner Frau und seinen Kindern das Herz.«
Von seinem Mentor hatte Larry den diplomatischen Umgang mit heiklen Problemen wie etwa Geschlechtskrankheiten gelernt. Sowohl Dr. Craig als auch Dr. Johnson hatten sie immer vorschriftsgemäß dem Gesundheitsministerium gemeldet. Die Betroffenen selbst muß­ten frühere Partner von ihrer Infektion in Kenntnis setzen. Viele Menschen brachten das nicht über sich, deshalb hatte Dr. Craig diese Aufgabe übernommen. Larrys Spezialität war es, den Opfern eine Heidenangst einzujagen, in der Hoffnung, daß sie sich besserten.
Von Dr. Craig hatte Larry gelernt, wie man einem Patienten bei­brachte, daß er sterben mußte, eine Pflicht, die ihn zerriß. Aber Dr. Craig hatte immer gesagt, »Larry, ein Mensch stirbt, wie er lebt. Sie müssen mit jedem in seiner eigenen Sprache sprechen.« Im Laufe der Jahre hatte er immer wieder gestaunt, welche Courage und Würde scheinbar gewöhnliche Menschen bewiesen, wenn sie dem Tod ins Auge sahen.
Dr. Craig hatte nie danach gestrebt, etwas anderes zu sein als das was er war, ein Kleinstadtarzt. Er glich einem Pfarrer, der seine Schäfchen liebt und nicht den Ehrgeiz hat, Bischof oder Kardinal zu werden.
Als Larry weiter las, erfuhr er zu seiner Überraschung von einem Schwangerschaftsabbruch bei einer jungen Studentin am Sweet Briar College, Marilyn Urquhart. Dr. Craig hatte geschrieben: »Bei dem labilen seelischen Zustand der Patientin fürchte ich, daß ein uneheli­ches Kind dieser jungen Frau schweren seelischen Schaden zufügen würde.«
Dies waren Dinge, die Dr. Craig sogar vor seinem jungen Partner geheimgehalten hatte. Es entsprach dem Charakter des alten Herrn, eine Dame unter allen Umständen zu schützen.
Die Uhr zeigte Viertel vor drei morgens. Larrys Kopf sackte immer wieder nach vorn. Er hielt mit Gewalt die Augen offen, um noch ein bißchen weiter zu lesen. Plötzlich riß er sie ganz weit auf.

3. März 1948.

Heute war Wesley Randolph mit seinem Vater hier. Colonel Ran­dolph leidet anscheinend an der üblichen Familienkrankheit: Er haßt Injektionsnadeln. Sein Sohn auch, aber der alte Herr hat Wesley so lange zugesetzt, bis er sich sein Blut abnehmen ließ. Ich hege die starke Vermutung, daß der Colonel Leukämie hat. Ich habe das Blut zur Analyse an die Universität von Virginia ge­schickt und darum ersucht, das gerade erst in Betrieb genommene Elektronenmikroskop zu verwenden.



5. März 1948.

Harvey Fenton bat mich, ihn im Krankenhaus der Universität von Virginia aufzusuchen. Als ich hinkam, erkundigte er sich nach meinem Verhältnis zu Colonel Randolph und seinem Sohn. Ich antwortete, es sei ein herzliches Verhältnis. Dr. Fenton sagte nichts auf meine Erwiderung. Er deutete nur auf das Elektronenmikroskop. Die Blutprobe darunter wies eine Un­menge weiße Blutkörperchen auf.

»Leukämie«, sagte ich. »Colonel Randolph oder Wesley?« »Nein«, entgegnete Fenton. Er schob eine andere Probe unter das Mikroskop. »Sehen Sie hier.«

Ich sah eine eigenartige Zellenform. »Diese Zellendeformation habe ich noch nie gesehen«, sagte ich.

»Es ist Sichelzellenanämie. Den roten Blutkörperchen fehlt das normale Hämoglobin. Statt dessen enthalten sie Hämoglobin S, und die Zellen werden deformiert - sie sehen aus wie Sicheln. Aufgrund dieser Form können die Blutkörperchen mit Hämoglo­bin S nicht fließen wie normale Zellen, und sie verstopfen Kapil­lar- und andere Blutgefäße. Diese>Verkehrsstaus< sind für die Betroffenen äußerst schmerzhaft.

Aber es gibt auch einen weniger ernsten Verlauf, bei dem die ro­ten Blutkörperchen zur einen Hälfte normales Hämoglobin und zur anderen Hämoglobin S enthalten. So ein Patient trägt zwar die Anlagen zur Sichelzellenanämie in sich, aber die Krankheit kommt nicht zum Ausbruch.

Wenn er jemanden heiratet, der dieselben Anlagen hat, besteht für die gemeinsamen Kinder eine Wahrscheinlichkeit von fünfund­zwanzig Prozent, daß sie die Krankheit erben. Das ist ein sehr ho­hes Risiko.

Wir wissen nicht, warum, aber Sichelzellenanämie tritt vor allem bei Schwarzen auf. Selten finden sich die Anlagen bei Menschen griechischer, arabischer oder indischer Abstammung. Das Ganze ist vertrackt.

Kennen Sie diese ganzen Witze, daß Neger entweder träge sind oder Hakenwürmer haben? - Nun, heute ist uns klar, daß es in vielen Fällen die Sichelzellenanämie war.« Ich wußte nicht, was ich sagen sollte; von Kind an hatte ich beo­bachtet, daß sich die weiße Rasse darin gefällt, harsch über die schwarze Rasse zu urteilen. Daher sah ich mir die Blutprobe noch einmal an.

»Ist der Schwarze, dem Sie dieses Blut entnommen haben, ge­storben?«

»Der Mann, dem dieses Blut entnommen wurde, lebt, aber er lei­det an Krebs. Er hat die Anlagen, aber nicht die Krankheit.« Dr. Fenton hielt inne. »Diese Blutprobe stammt von Colonel Ran­dolph.«

Verblüfft platzte ich heraus: »Und was ist mit Wesley?« »Für ihn besteht keine Gefahr, aber er hat die Anlagen.« Als ich nach Hause fuhr, wußte ich, daß ich Colonel Randolph und Wes­ley die Wahrheit sagen mußte. Der angenehme Teil der Nachricht war, daß für den Colonel keine unmittelbare Gefahr bestand. Der unangenehme Teil der Nachricht ist klar. Was Larry wohl dazu sagen wird? Ich möchte ihn mit zu Dr. Fenton nehmen, damit er es selbst sieht.


Larry schob das Buch fort.
Jim Craig war am 6. März 1948 ermordet worden. Es war nie dazu gekommen, daß er Larry etwas sagte.
Mit wackeligen Beinen und vom vielen Lesen trüben Augen erhob sich Larry Johnson von seinem Schreibtisch. Er setzte seinen Hut auf und zog sich seinen Sherlock-Holmes-Mantel über, wie er ihn nann­te. So war er nicht mehr durch die Straßen von Crozet marschiert, seit er versucht hatte, durch Spaziergänge seinen Herzschmerz zu lindern, nachdem Mim Urquhart ihn im Jahre 1950 wegen Jim San­burne verschmäht hatte.
Als die Sonne aufging, war Larry klargeworden, daß seine erste Pflicht Warren Randolph galt. Er rief an. Ansley nahm ab, dann holte sie Warren an den Apparat. Alle Randolphs waren Frühaufsteher. Larry erbot sich herüberzukommen, um mit Warren zu sprechen, doch Warren sagte, er würde Larry am späteren Vormittag aufsu­chen. Nein, das bereite keineswegs Unannehmlichkeiten.
Was dagegen Unannehmlichkeiten bereitete, war, daß am Samstag morgen um 7 Uhr 44 auf Larry Johnson geschossen wurde.
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Harry, Miranda, Mim, Fair, Susan, Ned, Mrs. Murphy und Tucker sahen mit wachsendem Kummer zu, wie ihr lieber Freund mit einem Laken bedeckt auf einer Trage fortgerollt wurde. Deputy Cooper erzählte, daß Larrys Hausmädchen Charmalene ihn gefunden habe, als sie um neun Uhr zur Arbeit kam. Er lag in der Eingangshalle. Er mußte die Tür geöffnet haben, um den Mörder einzulassen, und dann ein paar Schritte zur Küche gegangen sein, als er in den Rücken ge­schossen wurde. Vermutlich hatte er gar nichts gespürt, aber das war für seine Freunde ein schwacher Trost. Das Mädchen sagte, der Kaf­fee, den er gekocht hatte, sei frisch gewesen. Er habe mehr gemacht als gewöhnlich, vielleicht hatte er jemanden erwartet. Vermutlich hatte er mit dem Kommen seines Mörders gerechnet, der anschlie­ßend seine Praxis durchwühlt hatte. Sheriff Shaw kletterte hinten in den Krankenwagen, und sie sausten los.
Die Nase am Boden, nahm Tucker mühelos die Witterung auf, aber der Mörder hatte Schuhe mit Kreppsohlen getragen, die einen so ausgeprägten Gummigeruch hinterlassen hatten, daß der Hund keine eindeutige Menschenspur aufnehmen konnte. Leider waren die Sani­täter auch noch über die Fußabdrücke getrampelt, denn der Mörder, nicht dumm, war auf dem Gehsteig auf Zehenspitzen gegangen und nur in der Zufahrt einmal fest mit einem Fuß aufgetreten, vermutlich, als er aus dem Auto stieg.
»Was hast du gefunden, Tucker?« fragte Mrs. Murphy besorgt.
»Nicht genug. Nicht genug.«
»Eine Spur Cologne?«
»Nein, bloß diesen verdammten Kreppsohlengeruch. Und was Nas­ses - Sand.«
Die Tigerkatze senkte selbst die Nase, um sich zu überzeugen.
»Gibt es noch jemanden, bei dem gerade gebaut wird? Bei Bauarbei­ten ist immer Sand dabei.«
»Sand liegt auch in vielen Zufahrten.«
»Tucker, wir müssen dicht bei Mom bleiben. Sie hat genug Nach­forschungen angestellt, um ebenfalls in die Bredouille zu geraten. Wer immer der Mörder ist, er wird langsam nervös. Menschen brin­gen sich nicht am hellichten Tag um, außer aus Leidenschaft oder im Krieg. Dies war ein kaltblütiger Mord.«
»Und ein überstürzter«, fügte Tucker hinzu, die sich immer noch anstrengte, den Gummigeruch zu identifizieren. Sie beschloß an Ort und Stelle, Kreppsohlenschuhe zu hassen.
Fair Haristeen las auf einem weißen, blau linierten Blatt Papier, das Cynthia Cooper mit einer Pinzette hochhielt, Larrys Notizen.
»Können Sie etwas damit anfangen, Fair? Sie sind doch Arzt.«
»Ja, es ist eine Art medizinisches Kürzel für Sichelzellenanämie.«
»Tritt die nicht nur bei Afroamerikanern auf?«
»Überwiegend sind Schwarze befallen, aber ich glaube, nicht aus­schließlich. Es vererbt sich von Generation zu Generation.«
Cooper fragte: »Wie viele Generationen kann das zurückreichen?«
Fair zuckte die Achseln. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Coop. Bedenken Sie, ich bin bloß Tierarzt.«
»Danke, Fair.«
»Läuft in Crozet ein Irrer frei herum?«
»Kommt drauf an, was Sie unter einem Irren verstehen, aber es läßt sich mit Sicherheit sagen, daß der Mörder zuschlagen wird, sobald er merkt, daß jemand der Wahrheit auf der Spur ist.«
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Diana Robb schob die Vorhänge des Krankenwagens beiseite, und Rick Shaw zog das Laken von Larry Johnson weg.
Die Kugel hatte die rechte Herzhälfte des guten Doktors knapp ver­fehlt. Sie war glatt durch seinen Körper gegangen. Die Gewalt des Aufpralls und der Schock hatten ihn vorübergehend bewußtlos ge­macht. Als Charmalene ihn entdeckt hatte, war er gerade wieder zu sich gekommen.
In dem Augenblick, als Rick Shaw erkannte, daß Larry überleben würde, beugte er sich über den älteren Mann, der, typisch Arzt, An­weisungen zu seiner eigenen Behandlung erteilte. »Ich brauche Ihre Hilfe.«
»Ja«, stimmte Larry mit zusammengebissenen Zähnen zu.
»Wer hat auf Sie geschossen?«
»Das ist es ja eben. Ich hatte die Haustür offengelassen. Ich erwar­tete Warren Randolph für den späteren Vormittag. Ich ging aus dem Wohnzimmer in die Eingangshalle. Wer immer auf mich geschossen hat - vielleicht Warren -, muß auf Zehenspitzen hereingeschlichen sein; gesehen habe ich ihn nicht.« Larry brauchte lange, um diese fünf Sätze hervorzubringen, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn.
»Helfen Sie mir, Larry.« Der Arzt nickte, während Rick eindring­lich flüsterte: »Sie müssen sich für vierundzwanzig Stunden tot stel­len.«
»Ich war's ja auch fast.«
Rick verpflichtete Charmalene sowie die Sanitäter zu Stillschwei­gen. Als er wieder nach hinten in den Wagen kletterte, hatte er nur den einen Gedanken - Warren Randolph ködern und ihn in die Falle locken.
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Wieder in seinem Büro, schlug Rick Shaw mit den Fäusten gegen die Wand. Die Mitarbeiter in den anderen Diensträumen zuckten zu­sammen. Niemand rührte sich. Es kam selten vor, daß der Mann, dem sie untergeben waren und den sie schätzen gelernt hatten, so viel Gefühl zeigte.
Deputy Cooper, die bei ihm im Büro war, sagte nichts, aber sie riß ein neues Päckchen Zigaretten auf und signalisierte einem vorbei­schleichenden jungen Streifenpolizisten mit einer Trinkgeste, daß sie eine kalte Coca-Cola wollte.
»Ich hab nicht aufgepaßt! Ich hätte es wissen müssen. Wie viele Jahre bin ich schon Hüter des Gesetzes? Wie viele?«
»Zweiundzwanzig, Sheriff.«
»Verdammt, man sollte meinen, ich hätte in zweiundzwanzig Jah­ren was gelernt. Ich hab mich zu schnellen Schlußfolgerungen hin­reißen lassen. Daß die Kugel in die .38er paßte, mit der Kimball ge­tötet wurde, war für mich ein eindeutiges Indiz. Sicher, Samson hat seine Unschuld beteuert. Mein Gott, neunzig Prozent der schlimm­sten Verbrecher in Amerika winseln und beteuern, daß sie unschul­dig sind. Ich habe nicht auf meinen Instinkt gehört.«
»Seien Sie nicht so streng mit sich. Das mit Samson sah nach ei­nem klaren Fall aus. Ich war sicher, er würde schon gestehen, wenn er erst eingesehen hätte, daß er uns nicht reinlegen kann. Bei man­chen dauert es eben länger, bis der Groschen fällt.«
»Ach, Coop.« Rick ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. »Ich fühle mich für den Schuß auf Larry Johnson verantwortlich.«
Der Streifenpolizist hielt die kalte Cola an die Glasscheibe. Cynthia stand auf, öffnete die Tür, nahm die Cola und dankte dem jungen Beamten. Sie zwinkerte ihm noch zu, dann reichte sie Rick, der von seinem Ausbruch ganz ausgedörrt war, die Dose.
»Sie konnten es nicht wissen.«
Der Sheriff senkte die Stimme. »Als Larry mich wegen Braxton Fleming anrief, hätte ich wissen müssen, daß die Kuh noch lange nicht vom Eis ist. Kimball Haynes wurde nicht wegen Samsons Ver­untreuung getötet, das weiß ich jetzt.« »He, bei dem Zustand, in dem Samson Coles war, als wir ihn fest­nahmen, hätte ich geglaubt, er könnte jeden getötet haben.«
»O ja, er war außer sich.« Rick stürzte noch einen Schluck Cola hinunter; die Kohlensäure zischte ihm die Kehle hinab. »Er hatte eine Menge zu verlieren, ganz abgesehen davon, daß seine Affäre mit Ansley herumposaunt werden würde.«
»Dafür hat Lucinda Coles auf der Gedenkfeier für Kimball Haynes gesorgt.«
»Kann ich ihr nicht verübeln. Stellen Sie sich vor, wie ihr zumute gewesen sein muß - auf einer Veranstaltung mit der Geliebten ihres Mannes.«
Sie sahen sich an.
»Wir haben vierundzwanzig Stunden. Wenn dann keine Todesan­zeige in der Zeitung erscheint, sieht das sehr merkwürdig aus.«
»Und wir müssen die Reporter abwimmeln, ohne richtig zu lügen.« Er rieb sich das Kinn. Larry Johnsons Frau war vor einigen Jahren gestorben, und sein einziger Sohn war in Vietnam gefallen. »Coop, wer würde die Todesanzeige aufgeben?«
»Mrs. Hogendobber wahrscheinlich, zusammen mit Harry.«
»Gehen Sie zu ihnen und sichern Sie sich ihre Mitarbeit. Sorgen Sie dafür, daß sie noch ein bißchen warten.«
»O Mann! Die werden wissen wollen, warum.«
»Bloß nicht - kein Gedanke dran.« Er drehte die Dose zwischen den Händen. »Ich gehe ins Krankenhaus. Ich bin sicher, daß wir uns auf Dr. Ylvisaker und die Schwestern verlassen können. Ich werde rund um die Uhr eine Wache aufstellen, für alle Fälle.« Er stand auf. »Ich muß den Rest der Geschichte haben.«
»Ich denke, Larry hat seinen Angreifer nicht gesehen.«
»Hat er auch nicht. Bevor er das Bewußtsein verlor, hat er mir ge­sagt, es hinge mit seinem Partner zusammen. Dr. Jim Craig.«
Cooper atmete tief ein. »Dr. Craig wurde an einem eisigen Märzmorgen erschossen auf dem Friedhof aufgefunden. Ich erinnere mich, daß ich das in den Akten über ungelöste Verbrechen gelesen habe, als ich neu bei der Polizei war. Wie paßt das wohl alles zu­sammen?«
»Wir sind noch nicht ganz am Ziel, aber verdammt nahe dran.«
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Sonntag morgen um halb sieben nieselte es leicht, kein strömender, aber ein steter Regen, der sich durchaus zu einem richtigen Wolken­bruch auswachsen könnte.
Gewöhnlich begrüßte Harry den Tag mit federnden Schritten, aber heute morgen schleppte sie sich zum Stall. Der Mord an Larry lastete schwer auf ihrem Herzen.
Sie mischte einen warmen Kleiebrei zusammen, das Sonntagsmahl für die Pferde, der zudem, wie sie glaubte, Koliken vorbeugte. Sie nahm pro Pferd eine Kelle Frischfutter, eine halbe Kelle Kleie und vermischte alles mit heißem Wasser und einer großen Handvoll Me­lasse. Sie verrührte den Brei und gab als extra Leckerbissen zwei geviertelte Äpfel hinzu. Das und so viel Timotheusheu wie Gin und Timothy fressen konnten, stimmte die Pferde gewöhnlich froh und Harry auch. Aber heute nicht.
Als sie mit den Pferden fertig war, stieg sie die Leiter zum Heubo­den hinauf und stellte Simon, dem Opossum, eine Tüte Marshmal­lows hin. Beim Hinunterklettern fiel ihr ein, daß sie auch gleich das Zaum- und Sattelzeug einfetten könnte, nachdem sie in den letzten Wochen, als alles drunter und drüber ging, die Stallarbeit vernachläs­sigt hatte. Sie hängte einen Zügel über einen Sattelhaken, ließ einen kleinen Eimer voll heißes Wasser laufen, nahm ein Naturschwämm­chen und ihre Murphy's Ölseife und fing an zu putzen.
Tucker und Mrs. Murphy, die Harrys Kummer spürten, saßen still neben ihr. Tucker legte sich schließlich hin, den Kopf zwischen den Pfoten.
Plötzlich fuhr ihr Kopf hoch.»Das ist der Geruch.«
»Was?« Mrs. Murphys Augen wurden groß wie Untertassen.
»Ja. Das waren keine Kreppsohlen, das war dieses Zeug hier, ich schwöre es.«
»Eagle 's Rest.« Die langen weißen Schnurrhaare der Katze zuckten vor und zurück, und sie legte die Ohren an.»Aber wieso?«
»Warren muß bei den Veruntreuungen die Hand im Spiel haben«, sagte Tucker.
»Oder es gibt eine Verbindung zwischen ihm und dem Mord in Monticello.« Mrs. Murphy blinzelte.»Aber welche?«
»Was machen wir jetzt?«
»Ich weiß nicht.« Die Stimme der Tigerkatze zitterte, vor Angst um Harry, nicht um sich selbst.
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»Kein strebsamer Mensch ist jemals in Hysterie geraten«, las Harry laut vor. Das hatte Thomas Jefferson an seine Tochter Patsy ge­schrieben, als sie zur Zeit Ludwigs XIV. und Marie Antoinettes in Frankreich die Schule Abbaye Royale de Panthemont besuchte.
»Das ist durchaus vernünftig, aber nicht gerade das, was ein junges Mädchen gern hören möchte.« Mrs. Hogendobber die heute fahrig und wegen des Verlustes ihres alten Freundes gedrückter Stimmung war, hatte bei strahlendem Sonnenschein zum wiederholten Male die Stangen für ihre Gartenwicken umgesetzt. Der Regen vom frühen Morgen war einem klaren Himmel gewichen.
Mrs. Murphy, Pewter, die Market wieder einmal entwischt war, und Tucker sahen zu, wie die korpulente Frau zuerst die eine, dann die andere Seite ihres Gartens abschritt. Sie unternahm diesen Marsch jedes Frühjahr, und die Kehrtwendungen vollzog sie mit der Präzision eines exerzierenden Kadetten der Militärakademie von Virginia.
»Der Garten wird genau wie letztes und vorletztes Jahr. Die Wik­ken kommen an die Gassenseite.« Pewter leckte sich die Pfoten und putzte ihr hübsches Gesicht.
»Laß ihr doch die Freude, sich darüber Gedanken zu machen«, sagte Mrs. Murphy zu der grauen Katze.
»Wir wissen, wer der Mörder ist.« Tucker lief auf der anderen Seite des Gartens und folgte Mrs. Hogendobber auf Schritt und Tritt.
»Wieso habt ihr das nicht gleich gesagt, als ihr gekommen seid? Ihr seid gemein«, schmollte Pewter.
Mrs. Murphy weidete sich einen Moment an Pewters Unmut. Schließlich bildete Pewter sich immer wer weiß was ein, wenn sie etwas zuerst wußte.»Ich dachte, du bist nicht an Menschenangele­genheiten interessiert, sofern sie nicht mit Futtern zu tun haben.«
»Das ist nicht wahr«, quengelte die graue Katze.
»Zank und Streit, und das am Sabbat«, tadelte Mrs. Hogendobber die zwei Katzen. »Harry, was ist bloß mit Ihrer Tucker los? Wenn ich gehe, geht sie auch. Wenn ich anhalte, hält sie auch an. Wenn ich stehe, steht sie und beobachtet mich.«
»Tucker, was machst du da?« fragte Harry ihre Corgihündin.
»Beschatten«, antwortete der Hund.
Mrs. Murphy lachte.»Mrs. Hogendobber?«
»Übung macht den Meister.« Der Hund kehrte den Katzen den Rücken. Tucker war sicher, daß Gott die Katzen zuerst erschaffen hatte, zur Übung. Danach, als er aus seinem Fehler gelernt hatte, schuf er den Hund.
»Wer war's?« Pewter versetzte Mrs. Murphy einen Klaps. Mrs. Murphy, die auf ihrem Hinterteil saß, schlug umgehend zurück. In Sekundenschnelle war ein grimmiger Boxkampf im Gange, der die zwei Menschen veranlaßte, ihre Aufmerksamkeit den Kontrahentin­nen zuzuwenden.
»Ich setze auf Pewter.« Mrs. Hogendobber zog einen zerknitterten Dollarschein aus ihrer geräumigen Rocktasche.
»Auf Mrs. Murphy.« Harry angelte einen gleichermaßen zerknitter­ten Geldschein aus ihrer Levi's.
»Pewter ist größer. Sie hat mehr Schlagkraft.«
»Dafür ist Murphy schneller.«
Die zwei Katzen umkreisten und boxten sich gegenseitig, dann sprang Pewter auf die Tigerkatze, warf sie zu Boden, und sie rangen miteinander. Mrs. Murphy entwand sich dem Fettkloß und sauste mitten durch den Garten und einen Tupelobaum hinauf. Pewter, dicht auf ihren Fersen, raste zum Baum, beschloß aber, unten zu warten, bis Mrs. Murphy wieder herunterkam, statt ihr nachzuklettern.
»Sie wird rückwärts den Baum runterkommen und über deinen Kopf weg türmen«, sagte Tucker zu Pewter.
»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?« fauchte Mrs. Murphy von oben.
»Da, wo was geboten wird.«
Mrs. Murphy kletterte rückwärts herunter, genau wie Tucker vor­ausgesagt hatte, aber dann ließ sie sich direkt auf die pummelige graue Katze fallen und wälzte sie herum. Die Kämpfenden gaben gewaltiges Gefauche und Gekeuche von sich. Diesmal war es Pew­ter, die sich befreite: Sie lief geradewegs zu Mrs. Hogendobber. Mrs. Murphy jagte bis zu den Beinen der Dame, dann langte sie um Mrs. H.'s flache Schnürschuhe herum, um Pewter eine zu knallen. Pewter zahlte es ihr mit gleicher Münze heim.
»Sie werden mich kratzen, und ich habe neue Nylonstrümpfe an.« »Halt den Mund, Mrs. Hogendobber, wir tun deinen Nylons schon nichts«, fuhr Pewter sie mißmutig an, wenngleich sie sich über die Beachtung freute.
»Angstmieze«, spottete Mrs. Murphy.
»Was, wegen so einem dürren Gassenkätzchen? Daß ich nicht la­che!« Es folgte ein neuerlicher linker Haken.
»Fettsack, Fettsack, breit wie hoch, paßt nicht mehr durchs Keller­loch!« johlte Mrs. Murphy.
»Das ist kindisch und plump.« Pewter kehrte ihr den Allerwertesten zu und stolzierte davon.
»He, du hast angefangen, Arschbacke«, brüllte Mrs. Murphy ihr nach.
»Bloß, weil du dich so aufspielen mußtest, von wegen, wer der Mörder ist. Was soll mich das kümmern? Das ist Menschensache. Ich bin doch nicht lebensmüde.«
»Ätsch, du weißt es nicht!« trällerte Mrs. Murphy.»Es ist Warren Randolph.«
»Nein!« Die graue Katze machte kehrt und lief geradewegs zu Mrs. Murphy.
Mrs. Murphy nickte zu Tucker hinüber.»Wir sind ganz sicher.«
Als Tucker herbeitappte, um Pewter über die Einzelheiten aufzu­klären, lachten Mrs. Hogendobber und Harry über die Tiere.
»Frühling, wundersamer Frühling - nicht gerade die Jahreszeit, die man mit traurigen Dingen verbindet, aber uns hat er reichlich Kum­mer beschert.« Miranda blinzelte heftig, dann konsultierte sie ihren Gartenplan. »Also, Harry, was wollten Sie mir von Patsy Jefferson Randolph erzählen, bevor die kleinen Racker diese köstliche Vorstel­lung gaben?«
»Ach, bloß daß ihr Vater vielleicht nicht gewußt hat, wie man mit jungen Frauen spricht. Aber sie soll ihm sehr ähnlich gewesen sein, deswegen schätze ich, es war nicht so schlimm für sie. Die jüngere Schwester stand ihm nicht so nahe, wenngleich sie ihn natürlich ge­liebt hat.«
»Es muß wundervoll gewesen sein für Patsy, eine teure französi­sche Schule zu besuchen. Wann war das gleich? Helfen Sie mal mei­nem Gedächtnis nach.«
»Sie haben sich Patsys und Pollys Kinder vorgenommen. Mit Thomas Jeffersons Brüdern und seiner Schwester sowie seinen Kin­dern habe ich mich befaßt. Sonst würden Sie die Daten parat haben. Mal sehen, ich glaube, sie wurde 1784 in Panthemont eingeschrie­ben. Offenbar waren dort auch Prinzessinnen, die königsblaue Schärpen trugen. Sie haben die Amerikanerin in ihrer Mitte>Jeffy< genannt.«
»Patsy hatte wirklich großes Glück.«
»Das empfand sie aber nicht so, als sie Livius lesen mußte. Mir ist es übrigens genauso ergangen. Für Livius und Tacitus hatte ich keine Antenne.« Harry streckte den Zeigefinger hoch, als würde sie eine Antenne ausfahren.
»Ich habe bei Vergil aufgehört. Ich habe kein College besucht, sonst hätte ich weitergemacht mit Latein. Was gibt es sonst noch von Patsy?«
»Mrs. Hogendobber, Sie wissen, ich würde Ihnen gern helfen. Ich komme mir dämlich vor, wie ich hier herumsitze, während Sie Ihren Garten planen.«
»Ich bin die einzige, die ihn planen kann. Ich möchte die Japankä­fer unschädlich machen, bevor sie überhaupt aufkreuzen.«
»Dann pflanzen Sie keine Rosen.«
»Reden Sie keinen Unsinn, Harry. Ein Garten ohne Rosen, das geht einfach nicht. Die verdammten Käfer. Verzeihen Sie, wenn ich flu­che.« Sie lächelte verschmitzt.
Harry nickte. »Also, wir waren bei Panthemont stehengeblieben. Patsy wollte Nonne werden. Es war eine katholische Schule. Da wurde ihr Vater nervös, und am 20. April 1789 hat er für Patsy und ihre Schwester die volle Rechnung für das laufende Jahr bezahlt und die Kinder schleunigst von der Schule genommen. Komische Ge­schichte. Ach ja, etwas habe ich vergessen. Sally Hemings, die unge­fähr in Patsys Alter war, ist mit ihr nach Frankreich gereist, als Leib­diener sozusagen. Wie hieß doch gleich das weibliche Pendant?«
»Kammerzofe.«
»Ach ja. Wie auch immer, ich habe mir überlegt, daß das Erlebnis der Freiheit, der französischen Kultur und des engen Zusammenseins mit Patsy in einem fremden Land die zwei einander nahegebracht haben muß. Ähnlich, wie Jefferson seinen Diener Jupiter geliebt hat, der auch in seinem Alter war. Sie waren von Kindheit an unzertrenn­lich.« »Das Ich auf der anderen Seite des Spiegels«, sagte Miranda mit verträumtem Blick.
»Wie bitte?«
»Die Sklavinnen und Sklaven, die ihre Zofen und Leibdiener wa­ren. Sie müssen ihre Alter egos gewesen sein. Ich hatte mir nie klar­gemacht, wie vielschichtig, wie tief und wirr die Gefühle auf beiden Seiten des Spiegels gewesen sein müssen. Und heute sind die Rassen auseinandergedriftet.«
»Auseinandergerissen trifft es eher.«
»Was auch immer, es ist nicht recht. Wir sind alle Amerikaner.«
»Sagen Sie das dem Ku-Klux-Klan.«
»Ich wäre eher geneigt, denen zu sagen, sie sollen sich bessere Bet­tücher kaufen.« Miranda war heute in bester Verfassung. »Wissen Sie, wenn man sich die Argumente dieser Extremistengruppen oder des militanten rechten Flügels anhört findet man darin oft ein Körn­chen Wahrheit. Sie haben viele Übel unserer Gesellschaft auf den Punkt gebracht, das muß ich ihnen lassen. Sie denken wenigstens nach über die Gesellschaft, in der wir leben. Harry, sie haben nicht nur ihr Vergnügen im Sinn. Aber ihre Lösungen, die sind fanatisch und absurd.«
»Und simpel. Deswegen ist ihre Propaganda so wirksam, und ich denke auch, daß es immer leichter ist, gegen etwas zu sein als für etwas Neues. Ich meine, wir haben nie in einer Gemeinschaft gelebt, wo echte Rassengleichheit herrschte. Das ist etwas Neues, und Neues läßt sich schwer verkaufen.«
»Darüber habe ich noch nie nachgedacht.« Mrs. H. stützte das Kinn in die Hand und beschloß in diesem Augenblick, die Wicken auf die andere Gartenseite zu setzen.
»Das ist es, was Jefferson, Washington, Franklin, Adams und all diese Männer so bemerkenswert macht. Sie waren bereit, etwas abso­lut Neues zu versuchen. Sie waren bereit, ihr Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Sie hatten Courage. Die ist uns, glaube ich, abhanden ge­kommen. Die Amerikaner haben ihren Weitblick und ihren Kampf­geist verloren.«
»Ich weiß nicht, ich erinnere mich noch genau an den Zweiten Weltkrieg. Damals hat es uns nicht an Courage gefehlt.«
»Miranda, das ist fünfzig Jahre her. Sehen Sie uns heute an.« »Vielleicht sammeln wir Energie für den nächsten Vorstoß in die Zukunft.«
»Ich bin froh, daß wenigstens eine von uns optimistisch ist.« Har­rys Alter brachte es mit sich, daß sie keine Epoche der amerikani­schen Geschichte erlebt hatte, in der die Menschen für das Allge­meinwohl an einem Strang zogen. »Übrigens, da ist noch etwas. Sally und Betsey Hemings waren für die um einiges jüngere Medley Orion wie zwei Schwestern Sie waren offensichtlich alle drei sehr schön. Es muß ein Vergnügen gewesen sein, in der Abenddämme­rung im Freien zu sitzen, wenn die Grillen zirpten, und Sally vom vorrevolutionären Frankreich erzählen zu hören.«
Pewter war zu einem anderen Schluß gekommen als Mrs. Murphy und Tucker. Sie glaubte nicht, daß Warren Randolph der Mörder war. Sie hielt den beiden entgegen, daß ein Mann mit so viel Geld es doch nicht nötig habe, jemanden umzubringen. Er könne jemanden anheuern, der das für ihn erledigte.
Mrs. Murphy erwiderte, daß Warren irgendwann durchgeknallt sein müsse.
Pewter antwortete lapidar:»Blödsinn«
»Egal, was du denkst, ich will nicht, daß Mutter sich in Schwierig­keiten bringt.«
»Das wird sie nicht tun Sie weiß ja nicht, daß Warren der Mörder ist«, sagte Pewter.
Das leise Surren des Bentley Turbo R. lenkte sie ab. Mim stieg aus dem Wagen. »Miranda, hat Sheriff Shaw mit dir über Larrys Todes­anzeige und die Beerdigung gesprochen?«
Miranda, die die Hand mit der Stange mitten in der Luft verharren ließ, machte ein Gesicht, als wollte sie einem Vampir den Garaus machen. »Ja, und ich finde es höchst sonderbar.«
Mims Krokoslipper faszinierten Mrs. Murphy, die den Rasen über­querte, um sich zu Harry und Mrs. Hogendobber zu gesellen.
»Die sind hübsch«, bewunderte die Tigerkatze die Schuhe.
»Pipikram. 'ne große Skinkechse, weiter nichts.« Für Pewter war das exotische Krokodilleder nichts anderes als die Haut jener ge­schmeidigen Eidechsen, die in Virginia heimisch waren.
Während die drei Frauen sich über Rick Shaws eigenartiges Ansin­nen berieten, sorgten und wunderten, bemerkte Harry daß Mrs. Murphy um Mims Schuhe herumschlich. Sie bückte sich, um ihre Katze hochzuheben, aber Mrs. Murphy entzog sich blitzschnell ihrem Griff.
»Trantüte«, spottete die Katze.
Harry antwortete nicht, sondern sah die Katze nur streng an.
»Mach sie nicht wütend, Murph«, bat Tucker.
Statt zu antworten, legte Mrs. Murphy die Ohren an und kehrte Tu­cker den Rücken zu, während Mim zu ihrem Bentley schritt, um ihr Handy zu holen. Miranda ging ins Haus. Nach zehn Minuten am Telefon, während deren es Harry überlassen blieb, die Gartenstangen einzusetzen, erschien Miranda wieder.
»Nein, nein und nochmals nein.«
Mim hob ruckartig den Kopf. »Das gibt's doch nicht.«
Mirandas volle Altstimme dröhnte: »Hill und Woods haben die Leiche nicht. Im Thacker Funeral Home ist sie auch nicht, und ich habe sogar Bestattungsinstitute im westlichen Orange County ange­rufen. Keine Spur von Larry Johnson, und ich muß schon sagen, ich finde das schrecklich. Wie kann die Rettungsmannschaft eine Leiche verlieren?«
Harry griff nach Mims Handy. »Darf ich?«
»Ich bitte darum.« Mim überließ ihr das Gerät.
»Diana« - Harry hatte Diana Robb am Apparat -, »weißt du, bei welchem Bestattungsinstitut Larry Johnsons Leiche ist?«
»Nein - wir haben ihn bloß am Krankenhaus abgeliefert.« Dianas ausweichende Antwort machte Harry, die die Krankenschwester seit ihrer Schulzeit kannte, stutzig.
»Weißt du, wer bei der Aufnahme im Krankenhaus Dienst hatte?«
»Harry, Rick Shaw wird sich um alles kümmern, keine Sorge.«
Harry erwiderte bissig: »Seit wann arrangieren Sheriffs Beerdigun­gen? Diana, ich brauche deine Hilfe. Wir haben hier eine Menge Arbeit.«
»Besprich das mit Rick.« Diana legte auf.
»Sie hat einfach aufgelegt!« Harrys Gesicht lief dunkelrot an. »Ir­gendwas ist hier faul. Ich geh ins Krankenhaus.«
»Nein - warten Sie.« Mim lächelte. Sie griff nach dem Telefon; ihr mauvefarbener Metallicnagellack paßte genau zu ihrem pflaumen­blauen Pullover. Sie wählte. »Ist Sheriff Shaw da? Ach so. Und De­puty Cooper? Verstehe.« Mim hielt inne. »Sehen Sie nach, ob Sie sie aus der Besprechung herausholen können, nur für einen Augen­blick.«
Es folgte eine lange Pause, während deren Mim mit dem Fuß im Gras tappte und Mrs. Murphy erneut um die Krokoslipper herum­schlich. »Ah, Deputy Cooper. Ich brauche Ihre Hilfe. Weder Mrs. Hogendobber, Mrs. Haristeen noch ich können Larry Johnsons Lei­che in einem Bestattungsinstitut ausfindig machen, nicht in Albern­arie und nicht in Orange County. Es sind eine Menge Dinge zu erle­digen. Das werden Sie sicher verstehen, und.«
»Mrs. Sanburne, der Leichnam befindet sich noch im Krankenhaus. Sheriff Shaw wünscht, daß weitere Tests vorgenommen werden, und bevor er nicht überzeugt ist, daß die Pathologie alles hat, was sie braucht, wird die Leiche nicht freigegeben. Sie werden bis morgen warten müssen.«
»Ich verstehe. Danke.« Mim schob die Antenne ein und schaltete das Gerät aus. Sie wiederholte Cynthias Erklärung.
»Das kaufe ich ihr nicht ab.« Harry verschränkte die Arme.
Mim verzog das Gesicht. »Ich schätze, wenn die Blutzirkulation mal stillsteht, sind die Proben nicht mehr so, äh, frisch.«
Jetzt griff sich Miranda das Telefon. Sie zwinkerte den anderen zu. »Hallo, hier spricht Mrs. Johnson, ich möchte mich erkundigen, wie es um meinen Mann steht. Dr. Larry Johnson.«
»Larry Johnson, Zimmer 504?«
»Richtig.«
»Er ruht friedlich.«
Mrs. Hogendobber wiederholte die Antwort. »Er ruht friedlich - das will ich meinen, er ist tot.«
Das nervöse Stottern und die Hektik am anderen Ende der Leitung überzeugten Miranda endgültig, daß hier etwas faul war. Das Ge­spräch wurde abgebrochen. Mirandas Augenbrauen fuhren so hoch, daß sie fast in ihrer Frisur verschwanden. »Kommt, Mädels.«
Während Mrs. Hogendobber auf den Beifahrersitz des Bentley klet­terte, schloß Harry den Hintereingang des Postamtes auf und scheuchte die zwei Katzen und den niedergeschlagenen Hund hinein.
»Unfair!« riefen die Tiere im Chor.
Harry sprang auf den Rücksitz, Mim trat das Gaspedal durch.
»Bei Gott, jetzt wird der Sache auf den Grund gegangen!«
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Die Frau an der Aufnahme des Martha-Jefferson-Krankenhauses versuchte, Mim abzufangen, aber Harry und Miranda überlisteten sie. Worauf Mim sich die Verblüffung der jungen Frau zunutze machte und ihr ebenfalls entkam.
Die drei Frauen liefen zum Fahrstuhl. Sie fuhren in den fünften Stock, wo sie von einem rothaarigen Polizeibeamten empfangen wurden.
»Tut mir leid, meine Damen, Sie haben hier oben keinen Zutritt.«
»Ach, Sie haben das ganze Stockwerk übernommen?« herrschte Mim den jungen Beamten an, der zusammenschreckte, da er ahnte, daß noch mehr folgen würde. »Ich zahle Steuern, das heißt, ich komme für Ihren kümmerlichen Lohn auf und...«
Harry nutzte die Gelegenheit, um durch den Flur zu wetzen. Sie kam zu Zimmer 504 und öffnete die Tür. Sie schrie so laut, daß sie vor sich selbst erschrak.
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»So ein fieser Trick«, beschimpfte Mim den Sheriff, der neben Lar­rys Bett stand. Zuvor hatten Harry, Miranda und Mim beim Wieder­sehen mit ihrem alten Freund Freudentränen vergossen. Sie hatten sogar Larry zum Weinen gebracht. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß er so beliebt war.
»Mrs. Sanburne, es mußte sein, es ist ein Wettlauf mit der Zeit.«
Mim saß auf dem unbequemen Stuhl, Harry und Miranda standen auf der anderen Seite von Larrys Bett. Miranda wollte die Hand des alten Herrn gar nicht mehr loslassen, bis ein scharfer Blick von Mim es ihr gebot. Da fiel ihr ein, daß Larry und Mim einmal ein Paar ge­wesen waren.
»Immer noch eifersüchtig«, dachte Miranda bei sich.
Larry in Kissen gebettet, streckte die Hand nach einem Glas Saft aus. Mim reichte es ihm sofort. »Hör zu, Larry, wenn es dir zu an­strengend wird, können wir gehen, und der Sheriff kann uns über alles aufklären. Aber wenn du sprechen kannst.«
Er schlürfte den Saft und gab das Glas zurück an Mim, zu der die Rolle der Krankenschwester nun wirklich überhaupt nicht paßte. »Danke, meine Liebe. Ich kann sprechen, wenn Sheriff Shaw es er­laubt.«
Rick gab sich geschlagen und rieb sich seine Geheimratsecken. »Das geht in Ordnung. Ich denke, wenn die Mädels« - er sagte aus­drücklich »Mädels« - »aus Ihrem Munde hören, was passiert ist, werden sie sich vielleicht benehmen.«
»Bestimmt«, tönte es im Chor, aber es klang nicht sehr überzeu­gend.
»Harry, ich habe die Geschichte Mrs. Murphy, Tucker und dem lu­stigen Paddy zu verdanken.«
Rick schüttelte den Kopf. »Schon wieder Mrs. Murphy?«
»Die Tiere haben mich zu der Stelle geführt, wo Jim Craig, der er­mordet wurde, bevor Sie geboren wurden, seine Tagebücher ver­steckt hatte. Er war mein Partner, wie Ihnen vielleicht bekannt ist. Er hat mich in seine Praxis aufgenommen, und ich hätte mit der Zeit einen Anteil erworben - mit erheblichem Rabatt, denn Jim war ein sehr, sehr großzügiger Mensch -, aber dann ist er gestorben, und ich habe die Praxis praktisch geerbt, was mir ein einigermaßen sorgen­freies Leben ermöglichte.« Er sah Mim an.
Mim konnte ihm nicht in die Augen sehen, weshalb sie mit dem Saftglas und dem dicken, biegsamen Trinkhalm spielte.
Larry fuhr fort: »Jim hat von 1912 bis zum Tag seines Todes, dem 5. März 1948, Tagebuch geführt. Ich glaube, daß entweder Colonel Randolph ihn getötet hat oder Wesley, der damals gerade aus der Luftwaffe entlassen war.«
»Aber warum?« rief Miranda aus.
Larry lehnte seinen weißhaarigen Kopf an das Kissen und atmete tief ein. »Ah, aus ebenso traurigen wie interessanten Gründen. Als das Elektronenmikroskop exaktere Analysen ermöglichte, hat Jim entdeckt, daß Wesley und sein Vater die Anlagen zur Sichelzellenan­ämie in sich trugen. Sie sind nicht an Leukämie erkrankt - diese Krankheit kann sich ganz unabhängig von der Sichelzellenveranla­gung entwickeln -, aber es bedeutete, daß die Nachkommen des Co­lonels oder Wesleys keine, äh, Farbigen heiraten konnten, ohne be­fürchten zu müssen, daß sie die Veranlagung weitervererben würden. Wenn nämlich auch die Ehepartner die Anlage in sich trugen, konnte sich bei den Kindern das Vollbild der Krankheit entwickeln, die äu­ßerst schmerzhafte Phasen hat, und es gibt kein Heilmittel. Der Schaden, der durch die Häufung dieser Phasen entsteht, kann zum Tode führen.«
»O Gott.« Mim klappte die Kinnlade herunter. »Wesley war, hm, also, er war.«
»Rassist«, beendete Harry für sie den Satz.
»Das ist sehr grob ausgedrückt.« Mim strich das Bettlaken glatt. »Er hatte eine ganz bestimmte Erziehung genossen und konnte mit den Veränderungen nicht fertig werden. Aber man sollte meinen, als er von der Sichelzellenanämie erfuhr, wäre er gemäßigter gewor­den.«
»Oder eher schlimmer. Wer ist antisemitischer als ein anderer Ju­de? Wer ist antischwuler als ein anderer Homosexueller? Antifemini­stischer als eine andere Frau? Die Unterdrückten verfügen über einen Vorrat an Gemeinheiten, die sie ausschließlich für ihresgleichen reserviert haben.«
»Harry, Sie überraschen mich«, erklärte Mim trocken.
»Aber sie hat recht«, sprang der Sheriff Harry bei. »Sagt man den Leuten, sie sind« - er hielt inne, denn er wollte gerade »beschissen« sagen - »wertlos, kommt es zu merkwürdigen Verhaltensweisen. Seien wir ehrlich, niemand will den Armen nacheifern. Alle wollen den Reichen nacheifern, und kennen Sie viele reiche Schwarze?«
»Nicht in Albemarle County.« Miranda begann, in dem kleinen Zimmer umherzugehen. »Aber die Randolphs wirken in keiner Wei­se schwarz.«
»Nein, sie haben es aber im Blut. Von seltenen Ausnahmen abge­sehen, tritt die Sichelzellenanämie nur bei Menschen mit afrikani­schem Blut auf. Man muß die Krankheit erben. Man kann sie nicht durch Ansteckung bekommen. Diese Veranlagung scheint die einzi­ge bleibende Spur von Wesley Randolphs schwarzem Erbe zu sein«, erläuterte Larry.
»Und Kimball Haynes hat das irgendwie herausgefunden.« Harrys Gedanken rasten.
»Aber wie?« wunderte sich Larry.
»Ansley hat gesagt, Kimball hätte die Randolph-Papiere nicht gele­sen«, warf Harry ein.
»Absurd! Es ist absurd, wegen so was einen Mord zu begehen!« ereiferte sich Miranda.
»Mrs. Hogendobber, ich habe einen Vierzehnjährigen gesehen, der wegen eines Fünfdollarscheins in seiner Tasche erstochen wurde. Ich habe einfache Männer vom Land gesehen, die sich gegenseitig um­gebracht haben, weil einer im betrunkenen Zustand den anderen be­schuldigte, mit seiner Frau zu schlafen, oder ihn Schwuchtel nannte. Absurd?« Rick zuckte mit den Achseln.
»Haben Sie es gewußt?« fragte Harry Larry in der ihr eigenen Di­rektheit.
»Nein. Wesley kam im Laufe der Jahre gelegentlich zur Untersu­chung, aber er hat sich immer geweigert, sich Blut abnehmen zu lassen. Da er reich war, flog er zu einer dieser teuren Entschlackungs- oder Rehabilitationskliniken. Dort haben sie eine Blutunter­suchung gemacht, und er ließ mir von ihnen die Anzahl der weißen Blutkörperchen durchgeben. Ich nahm an, daß er Leukämie hatte. Er wollte sie nicht von mir behandeln lassen, wohl deswegen, nahm ich an, weil ich Landarzt bin. Oh, für Grippeimpfungen und dergleichen ist er schon zu mir gekommen, und dabei haben wir auch über seinen Zustand gesprochen. Wenn ich ihm zusetzte, wurde er verschlossen, und dann ging er in die Mayo-Klinik. Damit war er für mich außer Reichweite, aber Warren nicht. Spritzen waren ihm ein Greuel, und ich konnte ihn nur etwa alle fünfzehn Jahre zu einer Generaluntersu­chung bewegen.«
»Was glaubst du, wer Jim Craig umgebracht hat?« fragte Mim.
»Höchstwahrscheinlich Wesley. Dem Colonel wird die Neuigkeit nicht angenehm gewesen sein, aber ich glaube nicht, daß er deswe­gen einen Mord begangen hätte. Jim hätte es auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gebracht. Ich kann mich irren, aber ich glaube einfach nicht, daß Colonel Randolph Jim ermordet hätte. Wesley war ein Hitzkopf, als er jung war.«
»Glauben Sie, die Randolphs haben es immer gewußt?« Harry machte der emsig auf und ab gehenden Mrs. Hogendobber ein Zei­chen, sie solle sich setzen. Ihre Lauferei machte Harry nervös.
»Nein, weil es erst seit ungefähr fünfzig Jahren möglich ist, die Krankheit durch eine Blutuntersuchung zu erkennen«, antwortete Larry. »Ich kann nur sagen, daß frühere Generationen den medizini­schen Begriff Sichelzellenanämie nicht gekannt haben. Was sie an­sonsten wußten, kann man nur vermuten.«
»Darüber habe ich nie nachgedacht«, sagte Sheriff Shaw.
Miranda konnte das Entsetzliche nicht fassen. »Es ist mir egal wer was gewußt hat. Man begeht wegen so etwas keinen Mord.«
»Warren hat immer im Schatten seines Vaters gelebt. Nur bei Ans­ley ging er aus sich heraus. Seien wir ehrlich, sie ist der einzige Mensch, der in Warren je einen Mann sah. Als er gleich nach dem Tod seines Vaters dahinterkam, daß sie einen anderen hatte, ich den­ke, das war zuviel für ihn. Warren ist nicht sehr stark«, sagte Harry.
»Ich dachte, Samson Coles war derjenige, der fremdging. Ansley doch nicht etwa auch?« Miranda wollte es genau wissen.
»Bloß nicht weiter dran rühren.« Mim schürzte die Lippen.
»Nein.« Wie Miranda fand auch Harry den Skandal, nun ja, son­derbar.
»Warum verhaften Sie Warren nicht?« fragte Mim den Sheriff streng.
»Erstens hat Dr. Johnson seinen Beinahe-Mörder nicht gesehen, wenngleich wir beide glauben, daß es Warren war. Zweitens, wenn ich Warren in eine Falle locken und ihn dazu bringen kann, sich zu verraten, erleichtert das das Strafverfahren erheblich. Warren ist so reich, daß er davonkommt, wenn ich ihn nicht festnageln kann. Er wird ein, zwei Millionen für die besten Verteidiger Amerikas lockermachen und sich garantiert herauswinden. Ich hatte gehofft, wenn wir die Tatsache, daß Larry lebt, für vierundzwanzig Stunden ge­heimhalten, würde mir das den Vorsprang verschaffen, den ich brau­che, aber viel weiter kann ich nicht gehen. Die Reporter werden je­manden bestechen, und außerdem ist es grausam, die Leute Larrys Tod betrauern zu lassen. Sehen Sie doch nur, wie Sie reagiert ha­ben.«
»Das hat mich sehr gefreut, meine Damen.« Wieder traten Larry die Tränen in die Augen.
»Warum können Sie nicht einfach zu Warren gehen und sagen, daß Larry lebt, und sehen, wie er reagiert?« wollte Mim wissen.
»Das könnte ich, aber er würde sich vorsehen.«
»Bei mir nicht. Er mag mich«, sagte Harry.
Rick hob die Stimme. »Nein.«
»Haben Sie vielleicht eine bessere Idee?« blaffte Mim den Sheriff an.
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Während der supermannblaue Ford über die lange, kurvige, von Bäumen gesäumte Straße gondelte, schmiedeten Mrs. Murphy und Tucker Pläne. In lauten Selbstgesprächen war Harry den Plan immer wieder durchgegangen, daher wußten die Tiere, was sie im Kranken­haus erfahren hatte. Im Auto war eine Abhörvorrichtung; Sheriff Shaw und Deputy Cooper hatten sich auf einer Nebenstraße nahe der Einfahrt von Eagle's Rest postiert. Sie würden jedes Wort hören, das Harry und Warren sprachen.
»Wir könnten Warren ins Bein beißen und ihn von vornherein kampfunfähig machen.«
»Tucker, damit würdest du dich nur in Tollwutverdacht bringen.« Die Katze schlug dem Hund mit der Pfote auf die gespitzten Ohren.
»Ich bin gegen Tollwut geimpft.« Tucker seufzte.»Hast du viel­leicht eine bessere Idee?«
»Ich könnte einen Erstickungsanfall vortäuschen.«
»Versuch's mal.«
Mrs. Murphy hustete und keuchte. Ihre Augen tränten. Sie ließ sich auf die Seite plumpsen und hustete weiter. Harry fuhr den Transpor­ter an den Rand der Zufahrt. Sie nahm die Katze hoch und schob ihr den Finger in den Rachen, um den Fremdkörper zu entfernen. Als sie keinen Fremdkörper fand, legte sie Mrs. Murphy über ihre linke Schulter und klopfte sie mit der rechten Hand wie ein Baby, das Bäuerchen machen soll. »Schon gut, Miezekätzchen. Dir fehlt nichts.«
»Ich weiß, daß mir nichts fehlt. Um dich mach ich mir Sorgen.«
Harry ließ Mrs. Murphy wieder auf den Sitz herunter und setzte die Fahrt zum Haus fort. Ansley, die unter den hoch aufragenden korin­thischen Säulen auf der Seitenveranda saß, winkte flüchtig, als Harry unangemeldet in Sicht kam.
Harry sprang zusammen mit ihren Tieren aus dem Wagen. »Hallo, Ansley, entschuldige, daß ich nicht erst angerufen habe, aber ich bringe eine wunderbare Neuigkeit. Wo ist Warren?«
»Im Stall. Die Stute ist soweit, sie fohlt gerade«, teilte Ansley ihr lakonisch mit. »Du bist ganz rot im Gesicht. Muß ja was Tolles sein.« »Allerdings. Komm doch gleich mit. Dann muß ich die Geschichte nicht zweimal erzählen.«
Als sie zu dem imposanten Stall schlenderten, atmete Ansley tief durch. »Ist das nicht ein herrliches Wetter? So richtig Frühling.«
»Ich krieg immer Frühlingsgefühle«, gestand Harry. »Kann mich auf nichts konzentrieren, und von allen Menschen geht ein Schimmer aus - vor allem von gutaussehenden Männern.«
»Verdammt, dafür brauch ich keinen Frühling«, lachte Ansley. Sie traten in den Stall.
Fair, Warren und Vanderhoef, der Gestütsmeister der Randolphs, hockten in der Abfohlbox. Die Stute hielt sich wirklich wacker.
»Hallo«, grüßte Fair die Frauen, dann machte er sich wieder an die Arbeit.
Harry strahlte. »Ich bringe die beste Nachricht des Jahres.«
»Ich wünschte, sie würde das nicht tun.« Mrs. Murphy schüttelte den Kopf.
»Ich auch«, pflichtete die verzagte Tucker ihr bei.
»Nun sag schon.« Warren stand auf und ging aus der Box.
»Larry Johnson lebt!«
»Gott sei Dank!« jubelte Fair, dann fing er sich und senkte die Stimme. »Ich kann's nicht glauben.« Zum Glück hatte sein Juchzer die Stute nicht erschreckt.
»Ich auch nicht.« Warren wirkte einen Moment benommen. »Wie­so ihn überhaupt jemand umbringen wollte, ist mir ein Rätsel. So ein großartiger Mensch. Das ist wirklich eine gute Nachricht.«
»Ist er bei Bewußtsein?« erkundigte sich Ansley.
»Ja, er sitzt im Bett, Miranda ist bei ihm. Deswegen bin ich herge­kommen, ohne vorher anzurufen. Ich wußte, daß ihr euch freuen würdet.«
»Hat er gesehen, wer auf ihn geschossen hat?« fragte Warren, wäh­rend er von der Stalltür wegging.
»Ja.«
»Achtung!« bellte Tucker, als Ansley Harry über den Haufen rannte und zu ihrem Wagen lief.
»Herrgott, was. ?« Warren stürmte durch den Gang hinter ihr her. »Ansley, Ansley, was soll das?«
Sie sprang in Warrens Porsche 911, der im Scheunenhof parkte, ließ ihn an und raste aus der Einfahrt. Warren rannte ihr nach. In einer tückischen Kurve wendete sie - wie wendig dieses Auto doch war -, um auf ihren Mann loszusteuern. »Warren, lauf im Zickzack!« rief Harry am Ende des Ganges.
»Sag, er soll wieder herkommen«, befahl Fair, denn gerade kam das Fohlen.
Warren lief hin und her. Das Auto lenkte sich so flott, daß Ansley ihn beinahe erwischt hätte, aber er rettete sich hinter einen Baum, und sie wendete abermals und schoß die Einfahrt hinunter.
»Warren, Warren, hier rein!« rief Harry nach draußen. »Falls sie zurückkommt.«
Kreidebleich rannte Warren zurück in den Stall. Er ließ sich gegen die Stalltür sacken. »Mein Gott, sie hat es getan.«
Fair kam aus der Box und legte seinen Arm um Warrens Schulter. »Ich ruf den Sheriff an, Warren, und wenn's bloß wegen deiner Si­cherheit ist.«
»Nein, bitte nicht. Ich werde schon mit ihr fertig. Ich kümmere mich darum, daß sie in ein gutes Heim kommt. Bitte, bitte«, flehte Warren.
»Armer Trottel.« Mrs. Murphy rieb sich an Harrys Beinen.
»Zu spät. Rick Shaw und Coop stehen am Ende der Zufahrt«, er­klärte Harry ihm.
In diesem Moment hörten sie den Porschemotor dröhnen, Sirenen heulen und Reifen quietschen. Ansley, eine gute Fahrerin, war dem Sheriff und seiner Stellvertreterin mühelos ausgewichen; sie hatten keine Straßensperre errichtet, weil sie darauf vorbereitet gewesen waren, nach Eagle's Rest zu donnern und Harry zu Hilfe zu kom­men. Jetzt fanden sie, Harry könnte es allein bewältigen - und das tat sie. Die Sirenen verklangen.
»Sie wird ihnen ein gutes Rennen liefern.« Warren grinste, wäh­rend ihm gleichzeitig die Tränen über die Wangen liefen.
»Tja.« Harry war ebenfalls zum Heulen zumute.
Warren rieb sich die Augen, dann drehte er sich um, um das neuge­borene Fohlen zu bewundern.
»Boß, der Kleine ist was Besonderes.« Warrens Gestütsmeister hoffte, dieses Fohlen würde dem Mann, den er schätzen gelernt hatte, Glück bringen.
»Ja.« Warren stützte die Stirn auf die Hände, die er gegen die unte­re Hälfte der zweiteiligen Tür der Abfohlbox gestemmt hatte, und schluchzte.
»Woher habt ihr es gewußt?«
Harry sagte mit erstickter Stimme: »Wir wußten es gar nicht - nicht richtig.«
»Es gab da ein Mißverständnis«, miaute Mrs. Murphy.
»Du warst in Verdacht.« Fair hustete. Es war ihm ungeheuer pein­lich, dies zuzugeben.
»Warum?« Warren war verblüfft. Er machte kehrt und ging aus der Tür am Ende des Ganges. Er blieb stehen und blickte über die Felder.
»Also, hm«, stammelte Harry, dann brachte sie es heraus: »Dein Daddy und, na ja, ihr Randolphs habt alle so großen Wert gelegt auf Blut. Stammbaum, du weißt schon, so daß ich dachte, wegen - ich kann hier nur für mich sprechen -, ich dachte, du würdest vollkom­men fertig sein, du würdest einfach durchdrehen wegen des afroame­rikanischen Blutes. Ich meine, falls die Leute davon erfahren wür­den.«
»Hast du es immer gewußt?« Fair trat zu ihnen nach draußen und reichte Warren sein Taschentuch.
»Nein. Erst seit letztem Jahr. Bevor sein Krebs vorübergehend ab­klang, hatte Poppa Angst, er würde sterben, und da hat er es mir ge­sagt. Er bestand darauf, daß Ansley es nicht erfahren sollte - er hat es Mutter nie erzählt. Den Fehler will ich bei meinen Jungs nicht machen. Diese ganze Heimlichtuerei frißt einen bei lebendigem Lei­be.«
Die Sirenen nahmen wieder Kurs auf Eagle's Rest.
»Verdammt. Wir bringen uns besser in Sicherheit - für alle Fälle«, bemerkte Tucker weise.
»Komm schon, Mom. Laß uns verduften.« Da für zarte Andeutun­gen keine Zeit war, senkte Mrs. Murphy ihre Krallen in Harrys Bein, dann rannte sie weg.
»Murphy, du verdammtes Miststück!« fluchte Harry.
»Lauf!« bellte Tucker.
Zu spät, der heulende Porsche übertönte die Besorgnis der Tiere.
»Ach du heiliger Strohsack!« Harry erblickte den Porsche, der di­rekt auf sie zusteuerte.
Warren versuchte, seine Frau durch Winken aufzuhalten, aber Fair, der viel stärker war, hob Warren hoch und schleuderte ihn nach hin­ten, so daß sie ihn nicht sehen konnte. Ansley riß das Steuer herum, wobei sie fast eine Ecke des Stalls mitnahm, und bog in einen Feld­weg ein. Sekunden später folgten Rick und Cooper in ihren Strei­fenwagen, daß der Kies nur so spritzte. In der Ferne waren weitere Sirenen zu hören.
»Kann sie auf dem Weg entkommen?« fragte Harry, als sie um die Tür spähte.
»Wenn sie die enge Kurve kriegt und auf der Traktorstraße um den See fährt, ja.« Warren zitterte.
Harry starrte auf den Staub. »Warren, Warren«, schrie sie gegen den Lärm an. »Wie hat sie es herausbekommen?«
»Sie hat die Tagebücher gelesen, als Kimball sie durch hatte. Sie hat den Tresor aufgeschlossen, bloß um mir eins auszuwischen, und ihm die Papiere gegeben, und dann hat sie sich hingesetzt und sie selbst gelesen.«
»Hattest du sie nicht versteckt?«
»Ich habe sie im Tresor verwahrt, aber Ansley hat sich nie sehr für den Familienstammbaum interessiert. Ich dachte, daß sie die Papiere nie lesen würde, und ich konnte ja nicht ahnen, daß.«
Er sprach den Satz nicht zu Ende, weil die Verstärkungswagen sei­ne Worte übertönten.
Harry lief zu dem Feldweg.
»Nicht, Mom, vielleicht kommt sie wieder zurück«, warnte die Kat­ze weise.
Die Sirenen verstummten. Katze und Hund, die viel schneller wa­ren als ihre Menschenpartner, sausten den Feldweg entlang und bo­gen um die Ecke.
»Oh...« Tucker brach ab.
Schaudernd sah Mrs. Murphy Ansley in dem Porsche ertrinken, der in den See geschlittert war. Rick Shaw und Cooper hatten ihre kugel­sicheren Westen und ihre Schuhe abgeworfen und waren getaucht, aber es war zu spät. Als die anderen an den See kamen, war von dem teuren Porsche 911 nur noch das Heck zu sehen.
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Die prachtvolle Bibliothek von Eagle's Rest roch nach verloschenen Kaminfeuern und frischem Tabak. Harry, Mrs. Hogendobber, Mim, Fair, Deputy Cooper und Warren, der gefaßt und in sich gekehrt war, hatten sich am Kamin versammelt.
»Meinen Jungs habe ich es schon vorgelesen. Ich habe ihnen zu er­klären versucht, daß der Wunsch ihrer Mutter, sie vor dieser - Neu­igkeit zu schützen« - er blinzelte heftig -, »ein Fehler war. Die Zei­ten haben sich geändert, aber egal, wie falsch Ansleys Einstellung zu Schwarzen war, egal, wie falsch wir alle dachten und denken, sie hat aus Liebe gehandelt. Es ist wichtig für die Jungs, zu wissen, daß ihre Mutter sie geliebt hat.« Er konnte nicht fortfahren und schob Harry das dunkelblaue Buch hin.
Sie schlug die Seite auf, die mit einem stockfleckigen Bändchen markiert war. Mrs. Murphy und Tucker, die sich zu Harrys Füßen kuschelten, waren so still wie die Menschen.
Warren winkte Harry aufmunternd zu und ging. An der Tür blieb er stehen. »Die Leute reden. Ich weiß, daß es manche freuen wird, die Randolphs gedemütigt zu sehen. Einige werden meine Jungs aus purer Gehässigkeit Nigger nennen. Ich möchte, daß ihr die Wahrheit erfahrt, zumal ihr mit Kimball gearbeitet habt. Und - und ich danke euch für eure Hilfe.« Er legte die Hand über die Augen und ging durch den Flur.
Danach blieb es einen langen, sehr langen Augenblick still. Harry betrachtete die kühne, klare Handschrift mit den Schnörkeln, die aus einer anderen Zeit stammte, einer Zeit, als die Handschrift noch kul­tiviert wurde und der gegenseitigen Mitteilung diente.
Das Tagebuch mit den darin steckenden Briefen hatte Septimia Anne gehört, dem elften Kind von Patsy Jefferson und Thomas Ran­dolph. Septimias Brief an ihre Mutter war entweder verlorengegan­gen oder befand sich im Besitz von jemand anderem, aber Patsys Antwort, 1834 geschrieben, war interessant, weswegen Harry damit begann. In dem Brief erinnerte Patsy an einen entsetzlichen Skandal im Jahre 1739, drei Jahre nachdem sie Thomas Mann Randolph ge­heiratet hatte, im selben Jahr, in dem sie für 2000 Dollar Edgehill erworben hatten. Die Plantage war damals 1500 Morgen groß gewe­sen. Auch Sklaven waren bei dieser langwierigen Transaktion ge­kauft worden.
Thomas Mann Randolphs Schwester Nancy hatte sich auf eine Af­färe mit dem Mann einer anderen Schwester eingelassen, der noch dazu ihr Cousin war. Dieser Dritte im Bunde war Richard Randolph. In Glynlyvar in Cumberland County, wo Nancy zu der Zeit zu Be­such weilte, wurde bei ihr eine Fehlgeburt eingeleitet. Richard ent­fernte das>Beweisstück<. Er wurde wegen Kindsmordes vor Gericht gestellt. Patrick Henry und George Mason haben Richard verteidigt, und er wurde freigesprochen. Das Gesetz hatte gesprochen, und die Leute in allen dreizehn Kolonien redeten darüber. Der Klatsch war zu schön, um wahr zu sein.
Patsy klärte Septimia darüber auf, daß Skandale, Mißgeschicke und Austausch mit Sklavinnen eben in den Stoff, aus dem die Gesell­schaft bestehe, eingewoben seien. »Die Menschen sind nicht besser, als sie sein sollen«, zitierte sie ihre eigene Mutter, an die sie sich lebhaft erinnerte, da sie drei Wochen vor Patsys zehntem Geburtstag gestorben war.
Sie machte eine Bemerkung über James Madison Randolph, ihr achtes Kind und Septimias um acht Jahre älteren Bruder.
»Je mehr die Dinge sich verändern, um so mehr bleiben sie sich gleich«, sagte Harry laut. Sie überschlug die Seiten, auf denen es vorwiegend um Wetter und Ernte, Überschwemmungen und Trockenheit, Geburt und Tod ging. Als sie zum Tod von Medley Orion kam, saßen alle wie angenagelt auf ihren Stühlen.
Harry las vor:

Liebe Septimia!

Heute, im Jahre des Herrn achtzehnhundertfünfunddreißig, ist meine getreue Dienerin und langjährige Gefährtin Medley Orion aus diesem Leben geschieden. Sie hat ihre Seele frohgemut einer höheren Macht empfohlen, denn sie hatte ihre Erdentage den gu­ten Werken, der Mildtätigkeit und dem Lachen gewidmet. Gottes Gnade hatte sie mit leiblicher Schönheit sondergleichen ausge­stattet, und dies erwies sich als eine weitaus schwerere Bürde, als man sich vorzustellen vermag. Als ich eine hoch aufgeschossene junge Frau war und meinem Vater ähnlich sah, was für eine Tochter nicht unbedingt von Vorteil ist, habe ich Medley gegrollt, erschien es mir doch grausam, daß einer Sklavin solche Schönheit beschieden sein sollte, während mir lediglich ein bißchen Verstand gegeben war.

Sally Hemings und ich haben zusammen gespielt bis zu dem Zeit­punkt, da weiße von schwarzen Kindern getrennt werden und man uns lehrt, daß wir die Herren sind. Dies geschah, kurz nach­dem meine liebste Mutter starb, und mir war, als sei ich zweimal geschieden worden von denen, die ich liebte. Zweifelsohne hegen viele Menschen des Südens dieselben Gefühle für ihre schwarzen Spielgefährten. Da Medley jünger war als Sally und ich, ließ ich es mir angelegen sein, über sie zu wachen, fast so, wie ich über unsere liebe Polly gewacht habe.

Medley blieb in Monticello, als ich mit meinem Vater und Sally nach Frankreich reiste. Sally war ein, zwei Jahre nicht zu gebrau­chen, so geblendet war sie von den Verlockungen der Alten Welt. Was Sally Verlockendes an der Abbaye Royale de Panthemont finden konnte, weiß ich bis heute nicht. Wenn ich des Sonntags meinen Vater im Hotel de Langeac besuchte, gewahrte ich aller­dings, daß die schöne Sally anscheinend sehr rasch lernte, sich die Männer gefügig zu machen.

Nach der Rückkehr in unseren Wälderstaat, in unser freies, maje­stätisches Virginia, erneuerte ich meine Bekanntschaft mit Med­ley. Wenn es jemals eine Venus auf Erden gab, dann war sie es, und so seltsam es klingt, sie zeigte kein Interesse für Männer. Ich habe geheiratet. Medley schien in dieser Hinsicht keusch geblie­ben, bis eines Tages jener Apollo der Neuen Welt, Braxton Fle­ming, der kühnste Reiter, der unverschämteste Lügner, der fleischgewordene hohle Charme und träge Geist, auf der Anhöhe erschien, um meinen Vater in einer Landangelegenheit um Bei­stand zu ersuchen. Der Anblick von Medley, wie sie die Mulberry Road entlangging, brachte ihn um den Verstand, mit welchem Braxton von vornherein recht spärlich ausgestattet war. Er bestürmte Medley, ohne Zweifel ermutigt durch die allzu of­fensichtliche Tatsache, daß Peter Carr Sally zu seiner Geliebten gemacht hatte und Sam Carr sich der Gunst ihrer Schwester Bet­sey erfreute. Und es konnte ihm auch nicht entgangen sein, daß mein Onkel, John Wayles, in vieler Hinsicht ein braver Mann, sich Betty Hemings, Sallys und Betseys Mutter, zur Geliebten ge­nommen hatte. Die Föderalisten beschuldigten meinen Vater, Sul­tan eines Serails zu sein. Dem war beileibe nicht so, aber in der Politik scheint man, von wenigen leuchtenden Ausnahmen abge­sehen, auch vor den grobschlächtigsten Anschuldigungen nicht zurückzuschrecken.

Medley erlag am Ende Braxtons bombastischen Betörungen. Er ließ Goldmünzen in ihre Schürze fallen, als wären es Eicheln. Er kaufte ihr Brokat, Satin und die feinsten Seiden aus China. Ich glaube, er hat sie aufrichtig geliebt, aber es vergingen zwei Jahre, und seine Ehefrau konnte das Geflüster nicht mehr ertragen. Er konnte gut mit Pferden, aber schlecht mit Frauen und Geld umge­hen. Er trank, suchte Händel und züchtigte Medley gelegentlich mit dem Riemen.

Zu dieser Zeit hatte ich mit meinem Mann in Edgehill Wohnung genommen, aber die Dienstboten pendelten zwischen Edgehill und Monticello hin und her, und ich hörte, was geredet wurde. Vater war zu dieser Zeit Präsident. Ihm blieb das meiste Gerede erspart, allerdings fürchte ich, daß sein damaliger Aufseher, Ed­mund Bacon, ein zuverlässiger und fähiger Mann, ihn mögli­cherweise damit befrachtet hat.

Braxton verfiel mit jedem Tag mehr, auf dieselbe Weise, wie wir es später bei dem Ehemann von Anne Cary sehen sollten. Aber wenn ich dereinst vor den Allmächtigen trete, werde ich es in der festen Überzeugung tun, daß Charles Lewis Bankhead in die Ob­hut einer Anstalt für Trunksüchtige gehört hätte. Braxton war aus anderem Holz geschnitzt. Er besaß keine großen Geistesgaben, wie ich bereits bemerkte, aber er war ein gesunder Mann. Die Umstände jedoch und das lastende Gewicht des drohenden finan­ziellen Ruins beraubten ihn seiner Kraft und Entschlossenheit. Als er erfuhr, daß Medley sein Kind unter dem Herzen trug, schien er - dies wurde mir von King berichtet, einem der meistge­liebten Bediensteten Deines Großvaters - zusammenzubrechen. Er soll zu seiner Frau gegangen sein und sie im Beisein der Kin­der verstoßen haben. Er erklärte seine Absicht, sich scheiden zu lassen und Medley zu ehelichen. Seine Frau sagte es ihrem Vater, welcher ein Treffen mit seinem Schwiegersohn herbeiführte, das sehr hitzig verlaufen sein muß. Der unterdessen dem Wahnsinn verfallene Mann kam nach Monticello und eröffnete Medley rundheraus, da sie nicht zusammen leben konnten, müßten sie zu­sammen sterben. Sie sollte sich bereitmachen, reinen Herzens vor den Schöpfer zu treten, denn er werde sie ermorden. Er als der Selbstmörder werde die Schande seiner Tat tragen. »Selbst im Tode werde ich dich beschützen«, sagte er. Trotz der Liebe zu ihm fühlte Medley, daß sie Braxton nicht ret­ten konnte. Jahre später sagte sie einmal zu mir: »Miss Patsy, wir waren wie zwei glänzende Dinger, die in einem großen Spinnen­netz gefangen waren.«

Überdies wollte Medley, daß das ungeborene Kind lebte. Als Braxton ihr den Rücken kehrte, ergriff sie ihr Plätteisen und schlug es ihm mit aller Macht auf den Hinterkopf. Er starb auf der Stelle, und mag es auch niederträchtig sein, jemandem den Tod zu wünschen, so kann ich nur annehmen, daß der Mann nun von seinen Qualen erlöst war.

King, Big Roger und Gideon haben seinen Leichnam unter Med­leys Feuerstelle vergraben. Das war im Mai 1803. Die Frucht dieser Vereinigung ist die Frau, die Du als Elizabeth Gordon Randolph kennst. Dir obliegt der Schutz ihrer Kinder, und Du darfst keinem von ihrer Odyssee erzählen. Nach der Krise kam Medley zu mir, und als das Kind geboren war, habe ich es angenommen, ein Kind, das noch schöner war als seine Mutter und das nicht eine Spur von ihrem afrikanischen Blut aufwies.

Ich glaube, aus einem System, in welchem eine Rasse die andere zu Sklaven macht, kann nichts Gutes hervorgehen. Ich glaube, daß alle Menschen von Natur gleichermaßen frei und unabhängig sind, und ich glaube an die Absicht Gottes, daß wir als Brüder und Schwestern leben, und ich glaube, der Süden wird es auf ent­setzliche, unermeßliche Weise büßen, daß er an der Sünde der Sklaverei festhält. Du weißt, daß meine Gedanken um dieses Thema kreisen, und so wird es Dich nicht überraschen, daß ich Elizabeth als eine entfernte Cousine der Familie Wayles aufgezo­gen habe.

Vater wußte von dieser Täuschung. Als Elizabeth siebzehn wur­de, gab ich ihr fünfundsiebzig Dollar und sicherte ihr einen Platz in der Kutsche nach Philadelphia, wo sie sich zu Sally Hemings' Bruder begab, welcher in jener Stadt seinen Lebensunterhalt bestritt, nachdem Vater ihn freigelassen hatte. Ich hatte nicht ge­wußt, daß James Madison Randolph die Dame mit seinem Herzen und seinem Leben zu beehren wünschte. Er folgte ihr nach Phil­adelphia, und den Rest kennst Du. James, der nie kräftig war, hat­te gewiß gehofft, länger zu leben als die knapp achtundzwanzig Jahre, die ihm beschieden waren, und er hinterließ zwei Kinder und Elizabeth. Ich bin zu alt, um weitere Kinder aufzuziehen, meine Liebe, und ich habe den schweren Schritt des Todes in der Neige meiner Jahre immer öfter vernommen. Ich werde das Ende der Sklaverei nicht mehr erleben, aber ich kann mit dem Wissen sterben, daß ich mich für deren Abschaf­fung eingesetzt und meines Vaters ehrliche Absichten in dieser Hinsicht unterstützt habe.

Ich fürchte den Tod nicht mehr. Ich werde mit Freuden meinen Vater in der Blüte der Jugend sehen, werde meinen Mann sehen, bevor sein Mißgeschick seine Urteilskraft zersetzte. Ich werde meine Mutter in meine Arme schließen und meine Freundin Med­ley aufsuchen. Die Jahre, die Gott uns zuteilt, sind wie Motten in der Flamme, Septimia, doch in der Zeit, die uns gegeben ist, müs­sen wir bestrebt sein, die Vereinigten Staaten von Amerika zu ei­nem Land des Lebens, der Freiheit und des Glücks für alle ihre Söhne und Töchter zu gestalten. 

Deine M.J. R.


»Gott sei ihrer Seele gnädig«, betete Mrs. Hogendobber. Die kleine
Gruppe senkte die Köpfe zum Gebet und aus Ehrfurcht.
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Mrs. Murphy saß neben Pewter in Mrs. Hogendobbers Garten. Alle Stangen für die Wicken und Tomaten waren endlich an Ort und Stel­le festgesteckt.
»Ich denke, ihr habt Glück gehabt, daß ihr noch lebt.«
»Das denke ich auch. Sie hat sich in dem Auto wie eine Wahnsinni­ge aufgeführt.« Mrs. Murphy kickte einen kleinen Erdklumpen über eine der Beetreihen.»Weißt du, die Menschen glauben an Dinge, die nicht real sind. Wir nicht. Deswegen ist es besser, ein Tier zu sein.«
Pewter folgte Mrs. Murphys Gedankengang.»Du meinst, daß sie an Dinge wie gesellschaftliche Stellung glauben?«
»Geld, Kleider, Schmuck. Alberne Sachen. Harry legt ja zum Glück keinen Wert darauf.«
»Hm. Wäre vielleicht besser, wenn sie ein bißchen an Geld glauben würde.«
Mrs. Murphy zog die Schulter hoch.»Ach weißt du, man kann nicht alles haben. Es spielt keine Rolle, ob eine Katze schwarz oder weiß ist, solange sie Mäuse fängt.«
Tucker steckte den Kopf aus der Hintertür des Postamtes.»He, he, ihr zwei, kommt mal nach vorn, vors Postamt.«
Die Katzen zockelten über den schmalen Weg zwischen dem Post­amt und Markets Laden. Vor dem Haupteingang blieben sie abrupt stehen. Fair Haristeen kam in Jagdkleidung auf einer großen grauen Stute auf den Parkplatz des Postamtes geritten. Mim Sanburne hatte sich vorn aufgestellt.
Harry öffnete den Vordereingang. Mrs. Hogendobber war ihr dicht auf den Fersen. »Was machst du denn da? Mußt du auf der Haupt­straße ein Tier verarzten?«
»Nein. Ich übergebe dir dein neues Jagdpferd, und zwar im Beisein deiner Freundinnen. Wenn ich es zur Farm brächte, würdest du es ablehnen, weil du von niemandem etwas annehmen magst. Das wirst du lernen müssen, Harry.«
»Hört, hört«, unterstützte Mim die Belehrung.
»Sie ist groß - und was für ein Knochenbau!« Harry liebte die Stu­te auf den ersten Blick.
»Nimm das Pferd, Mom«, bellte Tucker.
»Darf ich ihn streicheln?« Miranda streckte vorsichtig eine Hand aus.
Fair grinste. »Es ist eine Sie. Ihr Name ist Poptart, und sie hat drei schwebende Gangarten und geht leicht über die Hürden.«
»Ich kann sie dir nach und nach abstottern.« Harry verschränkte die Arme.
»Nein. Sie ist ein Geschenk von Mim und mir.«
Harry war ehrlich überrascht.
»Ihre Farbe gefällt mir«, sagte die graue Katze.
»Ob Mom sie annehmen wird?« fragte Tucker.
Mrs. Murphy nickte.»Oh, es wird ein Weilchen dauern, aber sie wird sie nehmen. Mutter kann lieben. Sie muß nur zulassen, daß je­mand sie liebt. Das fällt ihr schwer. Darum dreht sich alles.«
»Wieso bist du bloß so schlau?« Tucker kam herbei und setzte sich neben die Tigerkatze.
»Katzenintuition.«
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